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Scharfmacher ultramontane und natio
nallberale lamentieren über die ſchwere Belaſtung der ge
werblichen Gütererzeugung durch die Sozialpolitik. Sie ver
langen mindeſtens ein Halt in dem weiteren Ausbau der
Arbeiterverſicheru Die ſ. Arbeiterfreunde verſuchen,
die unter den Folgen der chaftspolitik der Ritter und
Heiligen ſchwer leidenden Arbeiter mit der Vorführung großer
Zahlen aus der Sozialverſicherung über die empörende Lebens
mittelwucherpolitik e Mit bombaſtiſchen Be
rechnungen will man die Arbeiter beeinfluſſen, ſie als Wähler
für die Kriegshetzer und Lebensmittelwucherer einfangen.

Sehen wir einmal zu, welche Koſten die Arbeiterverſicherung
erfordert und was wichtig iſt wer die Koſten dafür auf

Wir benutzen die entſprechenden amtlichen Angaben
im iſtiſchen Jahrbuch für das Deutſche Reich. Zuerſt die
großen Prunkzahlen. Die Einnahmen der drei Verſicherungen
für den Zeitraum 1885/1909 ergeben dieſes Bild:

Beiträge der Einnahmen
Unternehmer überherupt

Mk.
Krankenverſicherung 1851 848 100
Unfallverſicherung. 8 105 085 400 2 478 700 100
Jnvaliditätsverſicherung 1271 149 900 8650 507 500

Zuſammen 4817 530 400 10 685 060 900
Das ſind gewiß ſtolze, imponierende Zahlen, wenn man ſie

nach ihrer abſoluten Größe bewertei. Anders ſieht es aus, wenn
man ſie kritiſch würdigt. Was die Geſamteinnahmen anlangt
ſo iſt zunächſt zu bemerken, 7 darin 4 269 977 400 Mk. direKedeterreiteaee ferner 687 227 000 Mk. Reichszuſchuß und an

wir uns um die übrigen Einnahmen nicht
bezug auf die von den rege

veigeſteuerten 4817 Millionen Mark ſei hervorgehoben,
aufe von 34 Jahren geleiſtet worden iſt.

t ſich eine Jahres leiſtung von rund 200 Millionen
Mark. Die Beiträge wurden zudem für eine ſtändig wachſende
Jahl von Arbeitern geleiſtet; umfaßte doch die Unfallverſiche
rung im Jahre 1606 bereits annähernd 24 Millionen Ver

J der Bedeutung der Unternehmerbeiträge
weiter darauf hingewieſen, daß das Vermögen der von
er preußiſchen Einkommenſteuer erfaßten Zenfiten in der

eit von 1 1909 von 68 857 Millionen Mark auf 916653
2 Mark en hat. Die Vermögenszunghme,

an der nur 14 Millionen Menſchen beteiligt find, mächt dem
n insgeſamt 27 798 Millionen Mark oder pro Jahr 1085

nen Mark aus. Was wollen dagegen die 200 Millionen
ark beſagen, die im Jahresdurchſchnitt für die vielen Ver

icherten auf t worden ſind? Nur eine Bagatelle ſind
e im Vergleich mit der rieſenhaften Einkommensſteigerung

und Einkommenvermehrung nur weniger Menſchen. Erzielten
doch nach der Peranlagung für das letzte Jahr 3893 Zenſiten
in der Gruppe derer mit einem Einkommen von über 100 000
Mark r das kleine Einkommen von 949 132 500 Mk.

Der durchſchnittliche Vermögenszuwachs aus den letzten
14 Jahren, das letzte Einkommen der Höchſtbeſteuerten in
Preußen, ſowie die nach dem Geſamtdurchſchnitt der Jahre
1885/1909 reſultierende Leiſtung für alle von den drei Verſiche

en Arbeiter und Arbeiterinnen zuſammen,
folgendes Bild:

Vermögenszuwachs für 1 Millionen Zenſiten 1 986 000 000 M.

Einkommen 3899 848600 000Soziale Laſten für alle Verſicherten 200 600 000
Welche beſſcheidene Rolle ſpielen alſo die für die Ar

n aufgewandten Summen! Das wird aber erſt
ſinnf aus der folgenden ung. Sie enthält die

eiſtungen der Unternehmer für das Jahr 1900.
Zahl der Summe Leiſtung pro

Berſicherten der 1 Arbeiter u.in 1000 M. Jahr c
Krankenverſicherung 18404 2909 120978 902
Unfallverſicherung. 23767000 198981 8,37
Jnvaliditätsverſicherung 15 444 300 94 216 6, 10

leiſteten die Unternehmer 414 171 000 Mk. an Bei
trägen, Auf einen Arbeiter, der zu allen Verſicherungen gehört,
würde demnach eine Jahres leiſtung von 23,49 Mk. ent
fallen! Rechnen wir für jeden der Arbeiter nur W0 Arbeits
tage, anſtatt 800, ſo kommt auf einen Arbeitstag für alle drei
Verſicherungen zuſammen die Rieſenlaſt von ſage und ſchteibe
94 Pfg Nimmt man aber an, daß jeder von der V rung
Erfaßten im Jahresdurchſchnitt nur 200 Arbeitstage e
habe, dann entfällt auf jeden Arbeiter pro Tag für alle dreiVerſicherungen doch erſt ein Betrag von 11,76 ſo Daß das

eine erhebliche Laſt für den Unternehmer wäre, daß dadurch
die Epiſentadiee der Induſtrie gefährdet werden könne, daß

e

ehe dankbar ſein müßten, ſo r diernehmung ihres politiſchen Rechtes zugunſtentaliſten zu verzichten, das kann nur pfäfftſche Demagpogie und

Rachſucht verlangen
Nun ſind wir aber immer noch von der Vorausſetzung aus

n, daß die Beiträge der Unternehmer auch in Wirklich
keit eine Belaſtung für ſie bedeute. Aber auch das iſt falſch

Die „ſozialen Laſten
De induſtriellen

ſt e 700 enthalten ſinb.er der Leiſtung e arreyner m

Sbenſowenig, wie die Alienäre und andere Profitſchtucker ihre
Zinſen und Dividenden erarbeiten, verdienen ſie die
Unternehmerbeiträge zur Arbeiterverſicherung. Was
die Unternehmer bezahlen, iſt nur ein Teil vorenthalte-
nen Lohnes. Die Beiträge gehören einfach zu den Pro
duktionskoſten, genau ſo wie die Ausgaben für Löhne,
Rohmaterial, Steuern, Maſchinen, Gehälter uſw. Sie werden
bei den Kalknlationen mit veranſchlagt und erſcheinen nachher
wieder mit im Verkaufspreis. Daß es zuläſſig iſt, die Beiträge
der Unternehmer als Geſchenk dieſer an die Arbeiter anzu
ſprechen, daß die Beiträge nicht im geringſten die Konkurrenz-
fähigkeit der Jnduſtrie lähmen, das hat ſogar ein freikonſer
vativer Abgeordneter (Schmidt-Altenburg) freimütig
eingeräumt. Auf der am 24. November 1907 in Dresden abge
haltenen Generalverſammlung des Deutſchen Tabakvereins
machte er nach dem offiziellen Bericht folgende Ausführungen:

„Meine Herren, ich bin feſt überzeugt, daß bei Jhnen allen
zunächſt, als dieſe ſoziale Geſetzgebung eingeführt wurde, und
als zum erſtenmal die großen Beiträge für die Kranken-
verſicherung und ſpäter vor allen Dingen für die Alters und
Inwalidttätsverſicherung gezahlt werden mußten, gar mancher

t hat. e aber werden dieſe Beträge, die alljährlich
gleicher wiederkommen, gebucht, ſei es anf Unkoſten

konto, ſei es auf Löhnekonto; denn es iſt ja ein Teil des
Hohnes, und ſie werden ſelbſtverſtändlich mit kalku-
liert und erſcheinen im Preiſe der Ware
ſchließlich wieder bei ſchlechter Konjunktur vielleicht
nicht ganz in vollem Maße, und wir leben ja jetzt in ſehr un
günſtiger Konjunktur für uns und hoffen, daß es bei günſtiger
Konjunktur wieder anders werden möge. Jedenfalls iſt aber
ſoviel ficher, daß man von einem beſonderen Drücken dieſer
Belaſtung kaum r namentlich We um deswillen,

wenn Sie die T die für die G Geſetzgebung

t I en,e r
umſatzes, ſchließlich t mehr als

54 Prozent des Jahresumſatzes
herauskommt, und zur Kalkulation, zur Aufrechnung auf die
betreffenden Fabrikate dreht es ſich tatſächlich nur um

Prozent. Meine Herren, das iſt eine ſo geringe
Summe, daß es unbillig und Unrecht wäre, davon
ein großes Geſchrei zu machen und zu behaupten, daß wir
nicht mehr zahlen könnten, wenn unſeren Arbeitern in Zu
kunft erhöhte Vorteile durch weitere Verſicherungseinrich
tungen zugewandt werden ſollten!

Meine Herren, ſo wie die Sache in unſerer Jnduſtrie
liegt, liegt ſie ja bei weitem in den meiſten Jnduſtrien in
ganz Deutſchland. Alle diefenigen Jnduſtrien, die aus
ſchließlich im Jnland arbeiten, oder die wenigſtens zum bei
weitem größten Teile im Jnland arbeiten, können ſich durch
dieſe Beiträge zu der ſozialen Geſetzgebung in keiner Weiſe
belaſtet fühlen, denn dieſe Beiträge treffen genau proportio
nal ihre geſamte Konkurrenz; es iſt alſo kein einziger in
irgend einer Form bevorzugt.

Zudem darf doch nicht vergeſſen werden, daß diejenigen
Länder, mit denen wir im Weltmarkt in allererſter
Linie zu konkurrieren haben, d. h. England und Amerika,
ſo erheblich höhere Arbeitslöhne bezahlen, daß
durchaus nicht gefolgert werden kann, daß wir im Nachteil

d

So ſpricht ein konſervativer Abgeordneterl Die
ultramontanen „Volksfreunde“ aber wollen den Arbeitern ein
reden, ſie müßten wegen der ſozialen „Geſchenke“ gern und
willig den Lebensmittelwucher und die uns vom Schnapsblock
beſcherte Steuerbelaſtung ertragen. Ja, das Zentrum brachte
es gar fertig, auf ſeinem letzten rheiniſchen Parteitage ein
Referat gegen die Sozialpolitik erſtatten zu laſſen. Der
Fabrikant Kerr, der auch in einer Broſchüre
weiterer „Bekaſtung der Jnduſtrie“
Stellung genommen,

eineg

durch ſoziale Geſetze
kramte als Referent die bekannteſten

als tsprodnkt,das wenig koße, dabei aber die Handhabe bieten ſollte, „um

enR 4
machte damals bare eine Berechnung auf über

r und Wider, das Wohin und Woher genau ab unddas
kommen ganz ſicher zu dem Schluß daß von einer Ueber

laſtung der deutſchen Induſtrie durch die Koſten der ſozialen
Fürſorge nicht geſprochen werden kann.

Jetzt, wo die ultramontankonſervatwe Wirtſchaftspokttik
das Rolk in Not und Sorgen zt, wo man derbrecheriſcher
weiſe zu einem Kriege hetzte, um des Volkes Empörmig in
Stömen ranu Blutes zu erſticken, da ſollen die Wähler
noch aus Dankbarkeit die „Peitſche“ Eüſſen, die ſie züchtigt.

Um den zentrümiſch-ſcharfmacheriſchen Schwindel aber
noch nach der andern Seite aufgzardecken, geben wir die folgende

4

/tiſtiſch- bureaukratiſcher

betrachtet werden,

Aufſtellung über die ver Aengeſellden in denen
Die Zahl Das dividenden

der Die DividendelGeſellſchaften in r in 1000 Mark in Prozent
1907/08 4578 12663 741 1022606 72
1908/09 4579 13 001 776 D. 721909/10 4607 13 460 039 1 043 900 807
Trotz der angeblich ruinöſen ſozialen Laſten rimmt das

Aktienkapital kräftig zu, und nach einem kleinen Rückſchlag
aus Anlaß der Kriſe ſteigen auch die Dividenden
wieder. Für das laufende Jahr geht ſie noch wieder über
den letzten Satz hinaus. Ein Durchſchnitt von 8 Proz. kann
ſicher als eine ſehr reſpektable Verzinſung gelten,
Aber die Profitmacher und ihre Dienſtbefliſſenen im ultra
montanen Lager bringen es fertig, die ſozialen Laſten als
eine Gefahr für die Rentabilität die Jnduſtrie erſcheinen zu
laſſen. Es wird die allerhöchſte Zeit, daß die Wähler der
S delfirmg Zentrum und Scharfmacher das
gründlich legen.

Die Regierung im Wahlkampf.
Gegen die Sozialdemokratie

Die Konſervativen fordern in ihrer Preſſe und wahrſcheirrkich
noch mehr auf den Weg über die Hintertreppe ein ſchärferes
Eingreifen der Regierung in den Wahlkampf zu ihren Gunßen.
Sie nehmen für ihre Partei die Vorteile des parlamentariſchen
Regierungsſyſtems in Anſpruch ohne ſich mit den Nachteilen,
die eine ſolche Regierungsform für die Junberagſte mit h
bringt, abfinden zu wollen.

den 7von Beamten und Arbettern, auch nicht als Bertravensmänner
der Krone, ſondern als Parteimänner und Parla
mentskandidaten. Sie beanſpruchen für die Meinungen,
die fich ausſprechen, keine beſondere autoritative Geltung ſon
dern ſie unterwerfen ſich der Autorität der Demokratie, die
allein ihnen ein Mandat, und damit die unerläßliche Vorbe
dingung für ihr weiteres Miniſterdaſein gewähren kann. Fällt
der Miniſterkandidat durch, oder bleibt die Partei, für die er in
den Wahlen gekämpft hat, in der Minderheit, dann legt der
Miniſter ſein Amt nieder und kämpft als einfacher Parteiſoldat
für ſeine Sache veiter.

Die Herren v. Bekhmann, Wermut, Tirpid uſw. denken wicht
ihnen ungünſtigen die Konſe

quengen zu ziehen. Sie betrachten ſich nicht T
C

eingreifen, da e h e aſie überhaupt gar nicht herab
ſetzt e, deren Urteil Befehl iſt. Darum iſt das Eingreifen
der Miniſter in den Wahlkampf, das in ch
regierten Ländern eine Selbſtverſtändlichkeit iſt, ein abſolu

Uebergriff. Gerade
ſolche Uebergriffe aber ſind nach dem Herzen der Konfervativen.

Als ein Erfolg konſervativer Machenſchaften muß es daher
wenn jetzt die Regierung in ihrer Weiſe,

ſondern mit Erlaſſend. h. nicht mit Meinungsäußer
in die Wahlbewegung eingreift. verſchiedene Bundes
regierungen und „nachgeordnete“ kiner Regierungsſtellen
mit ſchlechtem Beiſpiel vorangegangen, kommt in der Morgen
poſt ein Erlaß des Herrn v. Bethmann Hollweg zum Vorſchein,
der darauf abzielt, die dem Reichskanzler und Miniſterpräſi
denten untergebenen Perſonen im Wahlkampf gegen die
Sozialdemokratie mobil zu machen. Der Erlaß hat
folgenden Wortlaut

Der Reichskanzler.
Berlin, 8. Dez. 10911.

Bei den bevorſtehenden N zum Reichstag iſt es
als die patriotiſche Pflicht aller ſtaatstrenen
Bürger zu erachten, von threm Wahlrecht e
machen. ere wird dies von den wahlber en
Beamten zu erwarten ſein. Um zu verhüten, daß die Er
füllung dieſer Pflicht vereitelt wird, empfiehlt es ſich, daß die
Beamten ſich darüber vergewiſſern, ob ſie in die Wählerliſte

eingetragen ſind, und, ſofern dies nicht der Fall ſein ſollte,
durch rechtzeitige Ein während der Auslegung der

h rvon Bethmann Hollweg.
Ein Dokument von abſ Unehrlichkeit. Man hat

h den Mut zum Skandal, der gehören würde, die Be
amten zur Stimmabgabe für oder gegen beſtimmte Parteien
offen aufzufordern. Darum benützt man die Kontrolle derhie als durchſcheinenden Vorwand, um die Beamten

an ihre „patriotiſche Pflicht als Bürger“ zu er
innern. Man ſagt den GBeamten, daß ſie wählen ſollen und
zwinkert thnen zu: „Jhr werdet ſchon wiſſen wiel“ Staat
treu“, W ren r Nun c ja die Woierung zu ihrem Le en die Stimmabgade ihrer Beamtenc Wmrefiteren, ſie kann nicht verhindern, daß große

von Beamten ſozialdemokratiſch ſtimmen, wie das dis
her zweifellos ſchon ge denWahlen ſicher in viel weiterem Umfang
wird aber wenn ſie ſchon ihre Untergeben n J



die übertragenen Aufgaben erfüllt, das i
d ihre Pflicht. Was er dagegen

Wähler tut, das geht ſie auch nicht das allermindeſte
Beamte die Wählerliſte kontrolliert, ob er zur Wahl geht
nicht, das iſt ſeine eigene Sache, da darf er tun oder laſſen,

was ihm gefällt.
Eine Wahlpflicht beſteht nur in moraliſchem, nicht im recht

lichen Sinne. Wenn die Parteien den Wähler an ſeine Pflicht
erinnern, ſo liegt darin eine Mahnung, die von gleichberech
tigten Mitbürgern ausgeſprochen wird, kein Auftrag. Aufträge
hat der Wähler überhaupt nicht entgegenzunehmen, und darum
hat auch die Regierung kein Recht, ihren Beamten als Wählern
irgendeinen Auftrag zu erteilen, mag er ſich nun auf die Wahl
einer beſtimmten Partei beziehen oder auf die Ausübung des
Wahlrechts überhaupt.

Eine brutalere oder deutlichere Sprache freilich als gegenüber
den Beamten führt die Regierung gegenüber den von ihr ab
dängigen Arbeitern. Es iſt ſicher doch kein Zufall, daß
knapp drei Wochen vor der Wahl die ſchwarzblaue Preſſe mit
dem Ausdruck beſonderer Genugtuung folgende Nachricht
melden kann, die wir bereits in der letzten Nummer kurz be
ſprachen

Der (preußiſche) Miniſter der öffentlichen Arbeiten hat den
Vorſchriften des 9 2 der gemeinſamen Beſtimmungen für die
Arbeiter aller Dienſtzweige folgende Form gegeben: „Jeder
Arbeiter iſt dem Vorgeſetzten Gehorfam ſchuldig und hat
allen Anordnungen der Verwaltung Folge zu leiſten. Auch
außerhalb des Dienſtes hat der Arbeiter ſich achtbar und
ehrenhaft zu führen und ſich von der Teilnahme an ſozial-
demokratiſchen und anderen ordnungsfeindlichen Beſtrebun
gen, Vereinen und Verſammlungen fernzuhalten.“

Durch dieſe miniſterielle Verfügung wird die Freiheit von
hunderttauſenden preußiſcher Reichstagswähler auf das
empfindkichſte eingeſchränkt. Ein Staatsbürger, der das Recht
zu wählen hat, muß ſelbſtverſtändlicherweiſe auch das Recht
haben, ſich über das Programm der verſchiedenen Mandats
bewerber perſönlich zu informieren. Das Reichsvereinsgefetz
hebt daher auch für die Wahlzeit die meiſten geſetzlichen Be

der Verſammlungsfreiheit auf. Aber dieſe auf
gehobenen Beſchränkungen werden auf dem nicht mehr unge
wöhnlichen Wege der preußiſchen Verwaltung wieder eingeführt
und zu koſakiſcher Härte verſchärft, indem man den Staats
arbeitern den Beſuch „ſogialdemokratiſcher und anderer ord
nungsfeindlichen* Wählerverſammlungen überhaupt verbietet.
Preußiſche Willkürbeſeitigtgeſetzliche Frei-

heit. Mit dem ſelben Recht, wie Herr Breitenbach, kann die
Firma Krupp oder Müller u. Schulze, Cohn u. Söhne uſw. ihren
Arbeitern den Beſuch von beſtimmten Wählerverſammlungen
verbieten, und ein ſolcher infamer Eingriff in die ſtaatsbürger-
liche Freiheit wird nicht mehr und nicht minder „berechtigt“
fein als die preußiſche Miniſterverfügung. Mit demſelben
'Recht, mit dem der Unternehmer Staat den Beſuch ſozialdemo-
kratiſcher Verſammlungen verbietet, kann ein anderer indu-
ſtrieler oder landwirtſchaftlicher Unternehmer den Beſuch
anderer Wählerverſammlungen verbieten, die ihm nicht ge
fallen, z. B. einer nationalliberalen Wählerverſaramlung in
irgendeinem oſtelbiſch-konſervativen Gutsbezirk. Der preußiſche
Miniſter iſt ja auch „weitherzig“ genug, neben den immerhin
Haren Begriff der ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen einen
gweiten, höchſt unklaren zu ſetzen, wodurch geſagt wird: „Ver-
boten iſt alles, was uns nicht gefällt.“ Was ſind „ordnungs-
feindliche Beſtrebungen? Die fortſchrittliche Preſſe hat dieſe
Frage aufgeworfen, flugs antwortet die Kreuzzeitung, aus
dieſer Frage ſpreche das ſchlechte Fortſchrittsgewiſſen, die Links
liberalen ſeien auch nicht beſſer als die Sozialdemokraten.
Worams folgt. daß der preußiſche Beamte, noch mehr der preu
ßiſche Staatsarbeiter ſeine Jnformationen darüber, wie er ſein
„freies“ Wahlrecht ausüben ſoll, nur aus konſervativen und
Zentrumsverſammlungen beziehen darf.

Die Herrſchaft der politiſchen Gewalthaber wird immer un-
erträglicher. Die Wähler unter den Staatsarbeitern werden
am 12. Januar die richtige Antwort finden.
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Halle a. S. den 27. Dezember i.

Nach eingehenden Verhandlungen die ſeit der Auflöſung des

W e unge h h e dLandtagswahlen
geſchloſſen worden, das ſich gegen das Zentrum richtet. Es wird
uns darüber aus München geſchrieben

Vach eingehenden Verhandlungen haben am 22. Dezember
che Bauernbund, der

die ſozialdemokratiſche
Partei Bayerns ein Abkommen für die ge
troffen, mit dem Ziele, das bayriſche Volk von dem Drucke der
Zentrumsmehrheit zu befreien

Dieſes Abkommen iſt, wie kaum noch beſonders betont zu
werden braucht, ein rein taktiſches und berührt weder
Programm noch die Selbſtändigkeit der einzelnen Partei
gruppen.

Der Zweck, das bayriſche Volk dauernd von der Sewalkherr
ſchaft der Zentrumsmehrheit zu erlöſen, ſchließt in ſich das
ernſte Streben nach einem gerechten Wahlgeſetz. Das
geltende Wahlgeſetz mit ſeiner auf die Intereſſen der Zentrums
partei zugeſchnittenen Wahlkreiseinteilung, mit ſeiner Aus
ſchaltung der Stichwahlen, hat ſich als untauglich erwieſen, das
freie politiſche Leben in Bayern zu fördern.

Es zwingt die Parteien, die trotz ihres größeren Anteils an
den abgegebenen Stimmen in die Minorität gedrängt ſind, ſchon
im erſten Wahlgange zuſammenzuſtehen, um das ihnen zuge
fügte Unrecht einigermaßen auszugleichen und eine Wahlreform
im Sinne des Proporzes vorzereiten.

Das Abkommen erſtreckt ſich über das gange rechts und links
rheiniſche Bahern. Seine Notwendigkeit für das bayriſche Volk
iſt, abgeſehen von den durch das ungenügende Wahlrecht ge
ſchaffenen Verhältniſſen durch die Umſtände, unter denen der
Landtag aufgelöſt werden mußte, aller Welt hinreichend dar
getan worden.

Die Einzelheiten des Abkommens werden den mit der Aus
führung betrauten Organiſationen der beteiligten Parteien
ſofort bekanntgegeben.

Die zum gemeinſamen Vorgehen vereinigten Parteien ſind
fich der Schwierigkeit ihrer Aufgabe bewußt. Sie erwarten
aber von der Einſicht des bayriſchen Volkes und insbeſondere
der Wahlberechtigten, daß ſie die Bedeutung der am 5. Februar
für Bayern bevorſtehenden Entſcheidung voll erfaſſen.

Denn darüber werden alle Ei i ſich Har ſein müſſen,
verſagen ſie jetzt ihre Hilfe, das Ziel zu erreichen und den
Uebermut der auf nichts als Gewalt, Unterdrückung und
Perſonalienvorteile bedachten bisherigen Mehrheitspartei zu
brechen, ſo tragen ſie die Verantwortung daſür, daß Bayern,
und über Bayern hinaus das Reich auf unabſehbare Zeit allen
Unbilden der rückſichtsloſeſten Zentrumsherrſchaft ausgeliefert
bleibt.“

Die Einzelheiten des Abkommens, insbeſondere die Ver
teilung der Kreiſe, zur Kandidatenaufſftellung an die einzelnen
Parteien, werden ſpäter nach der Kandidatennominierung be-
kanntgegeben werden. Die bayriſche Parteiorganiſation be
ſchloß dieſes Wahlabkommen in einer Konferenz, der auch Ver
treter des Parteivorſtandes in Berlin veiwohnten.

Dies Großblockabkommen ſcheint vom Standpunkte einer
konfequenten ſozialdemokratiſchen Klaſſenkampftaktik außer
ordentlich viele Bedenken zu haben. Es drückt uns zu einer
rein parlamentariſchen Partei herab, die ihr Ziel,
Beſeitigung des Kapitalismus, vorerſt ausgeſchaltet hat.
Denn das Abkommen verpflichtet die Partei, in einer großen
Anzahl Wahlkreiſe auf einen eigenen Kandidaten zu verzichten,
dafür aber mit ganzer Kraft für den liberalen oder
ſonſtigen kapitaliſtiſchen Kandidaten einzutreten, zu werben
und zu arbeiten. Wie ſoll denn da der Sozialismus
unter den Wählern Fortſchritte machen? Es wird damit eine
heilloſe Verwirrung unter den politiſch ungeſchulten und nicht
gefeſtigten ſozialdemokratiſchen Anhängern gezüchtet und jede
klare Erkenntnis des Klaſſengegenſatzes einfach er ſt i ckt. Dem
(etwaigen) parlamentariſchen Erfolge ſteht die Lähmung der
Parteibewegung im Volke gegenüber das iſt eine direkte Ab
kehr von unſerer bisherigen Politik. Die Spitze im Parla
ment ſind zum Zweck geworden, der die Mittel heiligt.
Leider iſt jetzt zur eingehenden Beſprechung dieſer Art neuen
Laktik keine Zeit, weshalb wir uns vorerſt mit dieſen Bemer
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wie möglich Ungelegenheiten erwachſen mögen.
Nach neueren Meldungen ſollen durch das Abkommen den

e 8, n öl f. den Bauernn nwen ſelnen her gen n e ren a t See
demokratie aus ſiebzehn Kreiſen einfach ausſchelten laſſen

Der Vorwärts ſucht das „Großblockabkommen“ als
und „vorübergehendes Aushilfsmittel“ darzuſtellen.

u. a.
„Dabei muß den bayriſchen Genoſſen allein die Verant

wortung r bleiben. Man wird nur hoffen können, daß
das Ziel err und daß dieſes Kompromiß ein verein
zelter Fall bleibe, der durch die beſondere Situation erklärt
wird. Von einem Großblock nach badiſchem Muſter, von einer
dauernden Arbeits gemeinſchaft iſt nicht die Rede. Es iſt ein
Uebereinkommen für dieſe beſtimmte Wahl und zu einem be
ſtimmten Zweck.

Die Reichstagswahlen aber geben auch den bayriſchen Ge
noſſen Gelegenheit, den Kampf gegen alle bürgerlichen Parteien
mit rückſichtsloſer prinzipieller Schärfe durchzufechten. Je
ſchärfer dieſer Kampf geführt wird, deſto geringer die Gefahr,
daß das Abkommen für die Landtagswahlen in unſeren eigenen
Rerthen Verwirrung ſtiftet und die Tatſache verdunkelt, daß die
Arbeiterklaſſe von allen bürgerlichen Schichten durch einen Ab
grund getrennt wird. Für uns hat ein ſolches Abkommen nur
als vorübergehendes Aushilfsmittel Sinn, als
Abwehr gegen augenblickliche Gefahren, die dem Recht der Ar
beiterklaſſe drohen, als Mittel, unſere Kampfespoſition zu
ſtärken. (7) Wir wiſſen aber, daß in allen ernſten Fragen die
Arbeiterklaſſe ſich nur auf die eigene Kraft verlaſſen kann und
daß kein Kompromiß die völlige Unabhängigkeit tangieren darf
n die Arbeiterklaſſe für ihre vollſtändige Befreiung
k

Die Nationalliberalen für's JZuchthausgeſetz.
Jn einem polemiſchen Artikel des nationalliberalen Schwä-

biſchen Merkur, der ſich mit den neueſten Stichwahlbedingungen
des Herrn v. Heydebrand befaßt, wird zur Beruhigung
des konſervativen Rufers nach „Schutzmaßnahmen gegen die
Sogialdemokratie“ wörtlich mitgeteilt:

Andererſeits wird ſich die nationalliberale
Partei unſeres Wiſſens den ſeinerzeit durch Herrn v. Beth
mann im Reichstage erwähnten Aenderungen des
Strafgeſetzbuchs (verſchärfte Strafen für Verherr
lichung begangener Verbrechen, für Aufreizung, für Terro
rismus hinſichtlich des Koalierens uſw.) nicht wider-
ſetzen.

Das iſt zwar nichts neues, aber trotzdem kommt dieſe Mit
teilung von nationalliberaler Seite gerade noch recht-
zeitig, um im ganzen Deutſchen Reiche den Arbeiterwählern
zu zeigen, was ſie von den Nationalliberalen zu erwarten
haben

Wem würde ein Zuchthausgefetz nützen?
Dieſe Frage beantwortet im Berl. Tageblatt, dem Hauptorgan

des entſchiedenen Liberalismus, der bürgerliche Sozialpolitiker
Dr. Ludwig Heyde. Er führt aus, daß der S 153 der Gewerbe
ordnung heute ſchon ein ſehr bedenkliches Ausnahmerecht
zugunſten der Streikbrecher enthält, deſſen Erweite-
rung außer einem gewiſſen ſcharfmacheriſchen Unternehmertum,
im weſentlichen nur den Mitgliedern gelber Gewerkſchaften
zugute kommen würde, denen man in dieſem Sinne auch die
grundſätzlich ſtreikgegneriſchen katholiſchen Fachverbände Sitz
Berlin) zuzählen dürfe, und den berufsmäßigen Streikbrechern.
Gelbe Gewerkſchaften ſeien nur möglich als Gegenſtück zu ernſt
haften Gewerkſchaften, ſie beruhen auf der konſequenten Unter
bietung von deren Forderungen. Auf die berufsmäßigen
Streikbrecher wurde die Oeffentlichkeit erſt durch die
Moabiter Krawalle aufmerkſam, an denen die Hintzegarde eine
ſtarke „moraliſche Mitſchuld“ geherbt habe. Es handle ſich hier
um völlig minderwertige Exiſtenzen, die die Skrupelloſigkeit
zum Prinzip haben. Die Streikbrecheragenten preiſen den
Unternehmern ihre „nationale Geſinnung'“ an. Selbſt
verſtändlich fänden die 10--12 derartigen Bureaus für Streik-
brechervermittlung in Deutſchland in der Regel nur Menſchen,
die nichts zu verlieren haben, auch keine Ehre. Die Vermitt
lung dieſer gerichtsnotoriſch „abenteuerluſtigen Geſellen“ bildet

[Nachdr.38)]
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Samuel der Suchende.
Roman von Npton Sinclair.

S DZDDJ
Samuel ſank zuſammen verzweifelnd.
„Sie wo mich alſo verlaſſen!“ rief er.

mir alles allein l“
Der Doktor ſtarrte ihn an.
„Was wollen Sie denn tun

w 7 beſuche ich dieſe Männer,“ antwortete Samuel. Jch
ihnen die Möglichkeit geben, das Unrecht ihres Handelns

zu erkennen.“
„Knabe!“ fuhr der Doktor auf.
Vielleicht bin ich das!“ war die Antwort.

nicht ändern.“
„Wenn Sie einen ſolchen Schritt tun wollen,“ rief der Dok-

tor, „ſo machen Sie den Herrn wenigſtens klar, daß ich Sie
nicht geſandt habe und Sie nicht von mir Sanktion erhielten.“

Es vergingen Minuten, ehe Samuel ihm Antwort gab. Die
Worte ſ en ihm die unwürdigſten, die Kp Freund je ge-

Sie zeigten, daß Dr. Vince ein Feigling war!
Nein, Herr! Sie können darüber ruhig ſein,“ ſagte er end

r ch nehme die ganze Laſt auf meine Schultern. Jch
ge es hat nun keinen Zweck mehr, daß ich ſie weiter be

Damit erhob er ſich und verließ das Haus.

Kapitel XXIII. gn 4Als Samuel aus Dr. Vinces Hauſe ging, erfaßte ihn ein
qualvolles Gefühl der Verlaſſenheit. Er war wieder allein,
und die ganze Welt ſtand ihm feindlich gegenüber.

Einen Augenblick wollte ein Jmpuls ihn zwingen, zurück
zukehren. Er war ja nur ein Knabe wie hatte er ſich da
erlauben können, en den Weiſen, den Großen aufzuſtehen?Doch wie ein Veltſt enſchlag trieb ein anderer Gedanke ihn
wieder vorwärts der Gedanke, der ſeines Handelns Trieb-

gFeſen, der Gedanke an die Leidenden, die Hungernden!
ahrlich

„Sie überlaſſen

„Sie ſind wahnfinnig!“
„Das kann ich

er war's, zu ſterben, als in einer Welt zu leben,
wo es ſo viel Elend und Unbarmerzigkeit gab. Ja, und ſterben
wollte er lieber, als dem Unrecht ungehindert ſeinen Lauf
zu laſſen. Für ihn gab es kein Zurück mehr, nur ein Vor-
wärts Wie und wo aber ſollte er beginnen? Mit Mr. Hidk-
man Von dem Manne verſprach Samuel ſich nicht viel zu
gunſten es Werkes. Vor Mr. Hickman hatte er n beim
erſten Sehen ein Grauen empfunden.

n dachte er an Mr. ant. Sollte er der erſte ſein
Name erinnerte ihn an eiwas, das durch den gewaltigen

ver e in ſhm zurückgedrängt war. Miß

Gladys! Wie würde ſie dieſe Sache aufnehmen? Und was
er ſie ſagen, wenn ſie von ihres Vaters Schlechtigleit er

r

alt! Ein neuer Gedankel! Warum ſollte er ſie nicht ins
Vertrauen ziehen? Sie könnte und würde ihm helfen. Sie
hatte ihm bei Sofie e und verſprochen, ihm bei Maſter
Albert tſchieden war es ihr Recht, in die Ange
legenheit, die ihre Familie ſo nahe anging, eingeweiht zu wer
den. Soweit es ihren Vater betraf, mußte ſie am beſten wiſſen,
was getan werden konnte. Er wollte ſie um Rat fragen, wie er
ſich ihm nähern könnte.

Er S dem Hauſe und fragte nach Sofie.
„Sage Miß Gladys, daß ich ſie ſprechen müßte,“ ſagte er ihr.

„Es wäre ſehr, ſehr wichtig.“
Sofie ging, kehrte zurück und führte ihn hinauf.
„Samuel, Sie müſſen nicht am Nachmittage zu mir kommen,“

empfing ihn ſeine Angebetete. „Das iſt nicht ſicher.“
„Ja, Miß Gladys. Doch heute betrifft es eine ernſte Sache
es hat mit mir ſelbſt nichts zu tun.“

„Was iſt es?“ fragte ſie.
„Es betrifft Jhren Vater, Miß Gladys.“
„Meinen Vater?“
„Ja, Miß Gladys. Es iſt eine lange Geſchichte, und ich muß

vom Anfang an beginnen.“
Er erzählte ihr nun, wie er zur Kirche gekommen, wie der

Eifer ihn ergriffen, die Menſchen zu beſſern und wie er da
einen ſchlechten Menſchen kennen gelernt, der ſeinen Glauben
angegriffen und ſo ſchreckliche Dinge geſagt.

Als er dahin kam, was ihm Charlie Swift über ihren Vater
erzählte, wollte Samuel die Geſchichte etwas beſſer färben, doch
Miß Gladys hinderte ihn daran ſie mußte alles wiſſen; ſie
i ſogar erſtaunt, daß er nicht mehr Einzelheiten angeben
onnte.
„Und Hickman auch!“ rief ſie lachend. „Jch hielt ihn immer

für einen Taugenichts. Ich wette, Sie haben nicht den hun
dertſten Teil von ſeinen Schuftereien herausgebracht, Samuel

Samuel erzählte weiter von den Aufklärungen Callahans.
„Und die Nachricht brachten Sie Dr. Vince?“ rief ſie ver

wundert.
„Jal“
„Was ſagte er dazu?“
„Er wollte nichts damit zu tun haben. Nun iſt alles mir

überlaſſen.“
welt es o ſt Viig Gladhs. Zuerſt muß ich Jh
weiß es n nicht, Mi adhys. uerſt mu rena en aner Tregent“ eief das ſunge Mädchen betroff

„Meinen Vater ſpr ri unge offen.„Ja, Miß Gladys.“ 3
„Aber wozu

ihn zu überzeugen ſuchen, wie ſündhaft dieſe
n 44

iß ladys ſtarrte ihn mit großen, beſtürzten Augen an.
„Meinen Sie damit, daß Sie zu meinen Vater gehen wollen,

um mit ihm über ſeine Handlungen zu ſprechen

zJa, Mi c gr h i tun beiß Gladys verbargc darin un t t x über den iſs Sie war von
e Anem Gefühl, deſſen Urſache nicht ganz klar ward, über

ig
Das beunruhigte den Knaben natürlich.
„Miß Gladys rief er „Sie ſind mir doch nicht böſe
T murmelte hinter ihrem Taſchentuche: Samuel,

nein
Jetzt ließ ſie das Tuch ſinken ihr Geſicht war ſehr gerölet.
„Beſuchen Sie ihn nur!“ ſagte ſie.
„Sie nehmen es nicht übel?“ rief er beſorgt.
„Nein, nicht im Krringſter, Gehen Sie auf Jhr Ziel los

und tun Sie, was Sie tun können. Er iſt ein ſehr ſchlechter,
harter Mann und wenn Sie ſein Herz erweichen können, wird
es zu unſer aller Beſten ſein.“

„Und es wird unſere Verwandtſchaft nicht trüben
„Unſere Verwandtſchaft?“ wiederholte ſie erſtaunt e

aber ſofort hinzu: „nicht im geringſten. Doch ſprechen Sie
t wytt ihm darüber. Sagen Sie gar nicht, daß Sie mich

ennen!“
„Gewiß nicht, Miß Gladys.“
„Sagen Sie ihm, daß Sie im Namen der Kirche kommen

und geben Sie ihm eine tüchtige Lektion, Samuel, denn ich
bin überzeugt, daß er alles, was Sie angeben, getan hat und
noch viel Schlimmeres.“

„Miß Gladys?“ ſtammelte Samuel.
„Und, Samuel, vergeſſen Sie nicht, nachher zu mir zu kom

men, um mir Bericht zu erſtatten. Vielleicht kann ich Jhnen
dann raten, was Sie zunächſt tun müſſen.“

Es kam eine Pauſe, während der ſie Aug' in Aug' ſtanden.
Zri rief Miß Gladys, von einem ſtarken Jmpuls ge
rieben:
„Samuel, du biſt ein Engell
Sie lächelte dabei und leicht, wie ein huſchender Vogel, lehnte

ſie ſich an ihn und berührte ſeine Wange mit ihren Lippen
blitzſchnell verſchwand ſie dann und ließ Samuel in ſeiner Ver
u e b ſich auf den ch Mr. Wygants Ko

muel bega auf den Weg na r. gants Kontor.Doch gerade, als er an die Brücke kam, flitzte Mr. Wygants
Automobil an ihm vorüber. Deshalb wandte ſich der Knabe
und kehrte zum Hauſe zurück. Dieſesmal kli er an der
Vordertür,

Fortſetzung ſolgt.)



eine Gefahr für die öffentliche Sicherheit und auch gefundheit
liche Gefahren ſind oft mit dieſem warenmäßigen Transport
von Menſchen, die der Hefe des Volkes angehören, verbunden.
Dieſen Leuten würde ein Zuchthausgeſetz vornehmlich zugute

Der Artikel ſchließt: Daß ſich das Gerechtigkeitsgefühl des
Arbeiters dagegen auflehnt, iſt ſelbſtverſtändlich; aber auch
außerhalb der Arbeiterſchaft müſſen alle Kräfte aufgeboten
werden gegen ein derartig demoraliſierendes Geſetz, rechtzeitig
und energiſch Front zu machen. Die Reichstagswahlen
bieten Gelegenheit, für eine Mehrheit zu ſorgen, die ſich zu
einem derartigen Plane der Regierung nicht hergibt.

Die Erleuchtung des Veteranen.

Ein etwa 70 Jahre alter Kriegsteilnehmer hat unſerem
Kölner Parteiorgan, der Rheiniſchen Zeitung, ſeine Orden
und Ehrenzeichen übermittelt und den folgenden Brief
beigefügt:

Auf ihren Veteranenartikel vom Montag abend teile ich
Jhnen mit, daß es mir bis heute nicht gelungen iſt, eine
Unterſtützung zu erlangen, trotz aller meiner Bemühungen.
War ſtets Zentrumsmann, ſehe mich auf meine alten
Tage veranlaßt, zu Jhrer Partei überzutreten,
da Sie doch wenigſtens die Intereſſen der Arbeiter und
Veteranen vertreten, was man von den anderen Parteien
nicht zu erwarten hat, beſonders vom Zentrum nicht. Sie
erhalten am 12. Januar meine Stimme. Anbei
ſende ich Jhnen meine Orden und Ehrenzeichen
ein, weil ſie mir heute zum Ekel geworden ſind. Von
dem KaiſerWilhelm-Orden laſſe ich mir zum Andenken
einen Pfeifendeckel machen.

Mit Gruß (folgt der Name.)
Unter den Orden und Ehrenzeichen, die dem mit Recht

empörten alten Manne zum Ekel geworden ſind, befindet ſich
eine Medaille mit der Aufſchrift: „Unſern tapfern
Kriegern 1864.“

Das dankbare Vaterland!

Deutſches Reſch.
Ueber die Einberufung des Reichstags wird mitgeteilt:

Die Annahme, daß der Reichstag am 7. Februar, alſo am
früheſten Termin, zuſammentreffen werde, iſt vorausſichtlich
nicht zutreffend. Es ſind zwar über den Tag des Zuſammen
tritts noch keine endgültigen Beſtimmungen getroffen worden.
Es beſteht aber aus Zweckmäßigkeitsrückſichten die Abſicht, den
Reichstag erſt Mitte Februar einzuberufen.

Da bis zum 1. April der neue Etat fertig ſein muß, prellt
man die neue Volksvertretung ſofort wieder um die Möglich-
keit einer eingehenden Kritik der Reichspolitik.

Die Belohnung für die Beſorgung neuer Untertanen. Wil
heim II. hat dem Staatsſekretär des Aeußern, Herrn von
Kiderlen-Wächter, unter dem 24. Dezember die Brillan-
ten zum roten Adlerorden 1. Klaſſe „mit Eichenlaub“ verliehen.
Kiderlen hat dem Reiche den berüchtigten Kongozipfel mit ſeiner
ſchlafkranken Menſchenfreſſerbevölkerung verſchafft, welche Be
ſcherung dem Reichstage nur „zur Kenntnisnahme“ vorgelegt
wurde. Ein Recht der Volksvertretung, darüber zu beſchließen,
gab es nicht. Kiderlen hängt ſich jetzt ſein Eichenlaub um und
das deutſche Volk bezahlt die Koſten für die Koloniſierung.

Wer begnadigt wird! Vor einiger Zeit hatte das Land
gericht in Meiningen zwei Schutzleute namens Krauß und
Müller die einen Jungen geſchlagen und bedroht hatten, um
ihm ein Geſtändnis zu erpreſſen, obwohl er unſchuldig war,
zu der harten aber gerechten Strafe von 1 Jahr Zuchthaus
und 4 Monaten Gefängnis verurteilt. Jetzt hat, wie das
Meininger Tageblatt mitteilt, der Herzog die Strafe des Krauß
von 1 Jahr Zuchthaus in 1 Monat Gefängnis und die
des Müller von 4 Monaten Gefängnis in 1 Woche Gefäng-
nis umgewandelt. Angeſichts ſolcher Begnadigungen braucht
man ſich dann nicht zu wundern, wenn Schutzleute ſich immer
wieder zu ähnlichen Verfehlungen hinreißen laſſen.

Ungültige Mandate. Das Oberlandesgericht in Kolmar,
dem die Prüfung der Mandate zum elſaß-lothringiſchen Land
tage übertragen iſt, hat die Mandate der Abgg. Wolf und
Zimmer für ungültig erklärt. Der Abg. Wolf war mit nur
12 Stimmen Mehrheit gewählt worden, und die Prüfung der
Wahl ergab, daß ein Dutzend Perſonen mitgewählt hatten,
ohne daß ſie wahlberechtigt waren.

Frankreich.
Das deutſch- franzöſiſche Marokkvabkommen wird nunmehr

noch den Senat beſchäftigen, der das Abkommen in allen
ſeinen einzelnen Punkten einer Durchberatung und Rach-
prüfung unterziehen wird. Die Hoffnung, daß dann die
ganze unleidige Marokkofrage endgültig erledigt iſt, ſcheint
ſich noch nicht erfüllen zu wollen. Denn einer Meldung des
Figaro zufolge, macht Deutſchland neue Scſchwierig-
keiten wegen der Frage der Abgrenzung des Kongogebietes.
Deutſchland beanſprucht die dem abgetretenen Gebiet vorge-
lagerten Jnſeln und 30 Kilometer Uferland.

Italies.
Die Kriegsbegeiſterung und die Sozialiſten. Jn einem

Reiſebriefe an die Humanits zeichnet Genoſſe Longuet
in charakteriſtiſchen Strichen die Schlammwelle des Kriegs
taumels, die ſich derzeit über Jtalien ergießt. Schon am
Bahnhof in Turin iſt alles bewegt vom Kriegsfieber. Auf den
Straßen bunte Plakate mit Bildern von Bombardements und
ähnlichen „Großtaten“. Die Zeitungen, von den konſervativen
bis zu den radikalen, mit ſchreienden Aufſchriften vom Kriegs

ſchauplaßz ausgenommen allein unſer Parteiblatt, den
jetzt in Mailand er enden Avanti. Dasſelbe Schauſpiel
auf der Weiterreiſe und in der Hauptſtadt des modernen und
induſtriellen Jtaliens, in Mailand. Auf einem Gang durch
eine der großen „Galerien“ (Paſſagen) in der Nähe des wun
derbaren Doms ſieht er eine Menge, die ſich vor einer Auslage
drängt, erregt und hrauſend. Unermüdlich ſieht ſie Kriegs
ſzenen in einer afrikaniſchen Landſchaft: Türken im Fez, mit
hen Geſichtern, verfolgt von tapferen italieniſchen Sol

en.
Ueber die Haltung der Sozialiſten erzählt ihm

Richels, der ſhndikaliſtiſche Dozent an der Univerſität
Turin. Michels, der die Förderung des Jnternationalismus
und der Friedensſache zu einer ſeiner beſonderen Aufgaben
gemacht hat, war lebhaft erſtaunt über den Ausbruch des Chau
vinismus bei einer Arbeiterſchaft, die er für beſonders gefeit
gegen nationaliſtiſche Strömungen gehalten hatte. „Heute
hat die Woge alles vor ſich weggeriſſen, mitinbegriffen die
Theoretiker des revolutionären Syndikalismus.
Arturo Labriola wie Paul O rano befürworten den Krieg,
der berufen ſei, „die Lebenskraft des Landes und ſein Geſühl
für Heroismus zu beleben“. Man ſieht, wie leicht das ſyndi-
kaliſtiſche Phraſengeklingel ſich in das „patriotiſche“ überleiten
läßt. Mit voller Anerkennung aber ſprach Michels von der
Haltung des größten Teils der Sozialdemokraten. Nur
die Rechte der Reformiſten mit Biſſolati nehme eine freund
liche Haltung zum Krieg ein.

Türkei.
Friedensver handlungen oder nicht? Während die Pariſer

Zeitung Petit Pariſienne behauptet, daß italieniſche Unter-
händler ſeit 14 Tagen in Konſtantinopel mit der Pforte in
Friedensverhandlungen eingetreten ſeien und ihre Be-
mühungen nach dieſer Richtung hin fortſetzen, erklärt die tür
kiſche Regierung, daß von Friedensverhandlungen ſolange
keine Rede ſein könne, wie Italien ſich weigere, die Be-
dingungen anzuerkennen, die ſie zur Einleitung von Verhand
lungen vorausſetze. Die italieniſche Flotte beſchränkt ſich
augenblicklich auf die Kaperung von ihr verdächtig erſcheinen
den Transportſchiffen. Ein italieniſcher Kreuzer beſchlag-
nahmte unweit der ägyptiſchen Küſte einen Segler, welcher
unter griechiſcher Flagge fuhr und ägyptiſcher Nationalität
war. Das Schiff war mit Waffen und Apparaten für draht-
loſe Telegraphie beladen.

Ein Anſchlag auf den Kriegsminiſter. Konſtantinopel,
N. Dezember. Der Kriegsminiſter Mamudh Dſchefket Paſcha
hat von einer patriotiſchen Liga einen Brief erhalten, in dem
er namens des geſamten Offizierkorps aufgefordert wird, ab
zudanken, widrigenfalls ſein Leben gefährdet ſei. Durch
Vergleichen der Handſchrift ſtellte man feſt, daß der Schreiber
des Briefes der Hauptmann Kadri Bey aus Adrianopel iſt. Vor
den Kriegsminiſter geführt, geſtand der Hauptmann freimütig
ein, das das Offizierkorps den Kriegsminiſter wegen ſeiner
Hinneigung zum Komitee verurteilte. Der Kriegsminiſter
hat ſeine Haltung gerechtfertigt, vorläufig aber keine Schritte
gegen den Urheber des Drohbriefes unternommen.

Perſien.
Die perſiſche Regierung hat die ruſſiſchen Forderungen er-

ſüllt. So wird aus Teheran gemeldet. Rußland hat nur
reine kleine Aenderung an ſeinem Uktimatum* vorgernommen.
Generalſchatz meiſter Shuſter iſt bereits von ſei-
ner Entlaſſung benachrichtigt worden. Morgen
werden die Baſare wieder geöffnet werden. Die Regierung
iſt durch die blutigen Ereigniſſe in Täbris und Reſcht ſehr be
unruhigt. Sie hat an die Ortsbehörden und die Endſchumen
die Meldung von der Beendigung des Konflikts mit Rußlandgeſandt und ihnen die ſtrenge Weiſung erteilt, die Feindſelig-

keiten unverzüglich einzuſtellen, mit den ruſſiſchen Konſuln in
Verhandlung zu treten und die normale Lage wiederherzu
ſtellen.

Wie der Retſch meldet, will Rußland ſeine Truppen in
Täbris verſtärken. Rußland will von einem Proteſt gegen
die perſiſche Regierung wegen der mehrfachen Ueberfälle auf
ruſſiſche Truppen abſehen und beabſichtigt, die „Schuldigen“
ſelbſt zu beſtrafen. (1) Die ruſſiſchen Truppen ſollen Perſien
verlaſſen, ſobald „die Ruhe wiederhergeſtellt“ iſt. (?7) Einen
beſtimmten Zeitpunkt für die Zurückziehung des Militärs an-
zugeben, weigert ſich die ruſſiſche Regierung. Und das iſt ver
dächtig. Sie wird ſchon dafür ſorgen, daß ſobald keine „Ruhe“
eintritt!

Die revolutionäre Bewegung hat durch den abgeſchloſſenen
Waffenſtillſtand und die eingeleiteten Friedensverhandlungen
eine vorübergehende Unterbrechung erfahren. Jndes iſt wohl
kaum Ausſicht vorhanden, daß die Verhandlungen die Revo
lution zu einem guten Ende führen werden. Nach Depeſchen
aus Charbin ſtellt ſich die gegenwärtige Lage ſo dar: Jn
Pekin giſt alles ruhig, obgleich die Regierung keine weiteren
Mittel beſitzt, den Kampf fortzuſetzen. Der Miniſterrat unter
Yuanſchikai verwaltet die wenigen regierungstreuen Provinzen.
Die mandſchuriſche Partei trachtet Yuanſchikai nach
dem Leben, da ſie annimmt, daß er im Falle des Sieges ſich
zum Diktator aufwerfen würde. Der Ausgang der Unter-
handlungen zwiſchen der Regierung und den Revolutionären
iſt ungewiß. Die ausländiſchen Kaufleute raten den Revolu
tionären, auf der Entthronung der Dynaſtie zu beſtehen, weil
dieſe keines ihrer Verſprechen halte. Die Regierungstruppen

ſind fechlecht befoldet und kämpfen ungern. Die RNachrichtn, daß
die Revolutionäre Waffen vom Ausland erhalten, werden als

falſch bezeichnet. Wenn überhaupt ein Waffenſchmuggel exi-
ſtiere, ſo ſei er nur ſehr gering. Die Revolutionäre
ſeien im Beſitz faſt aller Arſengale. Jn derMandſchurei herrſcht Ruhe; die Särung in der Mon-
golei wird von der chineſiſchen Regierung wenig beach
tet. Jn Tibet ſoll der Dalai Lama die Macht wieder
an ſich geriſſen haben.

Aus der Partei.
Sozialdemokraten im Branudenburgiſchen Provinziallandiage.

Nachdem am Donnerstag von der Charlottenburger Ge
meindevertretung Gen. Dr. Borchardt in den Branden-
burgiſchen Provinziallandtag gewählt wurde, iſt am Freitag
von der Stadtverordnetenverſammlung in Schöneberg auch
noch Genoſſe Molkenbuhr in dieſe Körperſchaft gewählt
worden. Es gehören dieſer bisher für Sozialdemokraten un
zugänglichen Körperſchaft nunmehr zwei Sozialdemokraten an

Sozialdemokratiſche Alkoholgegnerſchaft.
Jn der Steuerdebatte des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes,

in der namentlich die Fragen der Bier und Branntweinſteuer-
erhöhung eine Rolle ſpielen, ſprach Genoſſe Dr. Schacherl mit
guten Gründen ſpeziell vom Standpunkt der ſozialdemo
kratiſchen Abſtinenten gegen jede Erhöhung der Alko
holſteuern. Er zeigte, wie „die ſchwankenden Geſtalten der
Bier und Branntweintrinker die feſteſte Säule unſerer Finanz-
wirtſchaft ſind. Die Branntweinliebesgaben ſind Prämien für
die Vergiftung der Bevölkerung. Wenn man die Aufſtachelung
zur Schnapsproduktion mit den Reden der Miniſter und Statt
halter bei Alkoholgegnertagen vergleicht, muß man von Em-
pörung über die Heuchelei erfaßt werden. Schacherl wider
legte auch den oft gehörten Vorwand, daß man zur Bekämpfung
des Alkoholismus die Steuern erhöhen müſſe. Die Menſchen,
die an dem Jrrtum leiden, daß ſie Alkohol trinken müßten, um
zu leben und zu arbeiten. werden nicht weniger trinken. Sie
werden aber weniger eſſen und noch ſchlechter
wohnen. Ein furchtbarer Kreislauf: Verteuerung der Lebens-
mittel durch agrariſche Politik, infolgedeſſen Hindrängen der
Bevölkerung zum Alkoholgenuß auf der anderen Seite Ver
tenuerung des Alkohols und Verringerung des Konſums von
Lebensmitteln. Die Branntweinſteuer wirkt kulturwidrig und
gemeingefährlich. Die abſtinenten Sozialdemokraten prote-
ſtieren gegen die Erhöhung der Bier und Branntweinſteuer.
Während in anderen Ländern ein Teil der Alkohol
zur Bekämpfung des Alkoholismus verwandt wird, ſieht hi
der Staat teilnahmslos zu und begnügt ſich, die Opfer in
Krankenhäuſer, Zuchthäuſer und Narrenhäuſer
zu ſperren. Not und Verzweiflung werden durch den Alkohol
unter den beſitzloſen Klaſſen geſteigert. Kummer und Sorge
ziehen auch in die beſitzenden Klaſſen ein. Unſere Staatsmänner
aber ſehen ſtumpf und unberührt zu. Wie hypnotiſiert denken
ſie an die Möglichkeit, aus der Unwiſſenheit, dem Laſter und
dem ungeſunden Wahne, Gold zu münzen.

Genau dasſelbe Lied wie bei uns. Wie lange noch?

Gewerkſchaftliches.
Die preußiſche Heeresverwaltung und das

Koalitionsrecht.
Die preußiſche Heeresverwaltung hat an die Automobil-

werke, deren Lieferungsverträge auf Armeelaſtzüge am
1. Januar 1913 ablaufen, eine vertrauliche Rundfrage gerichtet,
„wieviel Arbeiter beſchäftigt werden, ob und in welchen Ge
werkſchaften dieſelben organiſiert ſind.

Dieſe Nachſchnüffelung nach der Organiſationsart der in
Automobilwerken beſchäftigten Arbeiter kann natürlich nur
den Zweck haben, die Firmen, die ihre Arbeiter nicht in die
gelben Werkvereine zwingen können, von Lieferungsverträgen
auszuſchließen. Das wird ſehr leicht bewerkſtelligt werden
können, ohne den nichtgefügigen Firmen den eigentlichen
Grund von ihrer Ausſchließung bei Vergebung von
Lieferungsverträgen bekanntzugeben. Denn in dem Rund
ſchreiben heißt es weiter:

„Sollten ſich bei Vergebung von Aufträgen mit einer oder
der anderen Firma Schwierigkeiten wegen der neuen Be
dingungen herausſtellen, ſo wäre alsdann die Heeresver-
waltung nicht mehr in der Lage, ein Arrangement treffen zu
können.“

Beſchäftigt nun eine Firma nach ſtaatlicher Behörden-
meinung zu viel freigewerkſchaftlich organiſierte Arbeiter, ſo
werden ihre Aufträge auf Grund der „neuen Bedingungen“ er
teilt werden. Das bedeutet aber betriebstechniſch beſonders
für kleinere Firmen eine nicht unbedeutende Schwierigkei
Wird den unliebſamen Firmen dieſe Bedingung geſtellt,
werden ſie auf die ſtaatlichen Aufträge verzichten müſſen.
Außerdem wird an die Automobilwerke das Erſuchen gerichtet,

bei etwaigem Freiwerden von Aufſeherpoſten uſw. Militär
anwärter zu berückſichtigen.

Dieſe echt preußiſche Art, ſich in dieſer Weiſe in die Arbeits
verhältniſſe der Betriebe und ihrer Arbeiter einzumiſchen,
richtet ſich natürlich in erſter Linie gegen das Koalitions-
recht der Arbeiter, das den Herren ein Greuel iſt. Hoffent
lich wird dieſe neugierige ſtaatliche Nachfrage und Mißachtung
des Koalitionsrechts dadurch gründlich vereitelt, daß die Fir
men gar nicht in der Lage ſind, dieſe Fragen beantworten
zu können. Die Arbeiter werden den Betriebsinhabern nicht
auf die Naſe binden, welcher Organiſation ſie angehören, und
ſich allzu neugierige Fragen nachdrücklichſt verbeten!

Der alljährlich nur einmal stattfindende grosse Saison-

Räumungs-Ausverk
bosginnt Dienstag den 2. Januar.

Grosse Ueverraschungen
stehen vevor!

Halie a. S. Marktplatz 2 u. Z.

Geschäftahauus
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Inventur- Ausverkauf vom 28. Dezember bis 15. Januar.
Bei der im August ertoigten Ah St hab i ten gräe Potu

wie PiRtten, KXaffeemühlen, Kohlenkasten, Tafelwagen, Potroleum- Kannen,
Wasohgestelle, guaseis. Kessel, einen Posen vaneittionrte Goeohirre und G mifl,

vie Koohntöpfe, Waeohheoekoa, Aufweagehwannaa, Eimer ete. Ahernommen, welohe ioh vom 28. Dezember bis 15. Januar
zu W jedem annehmbaren W Preise verkaufe

Wasohtisohe undT

Wilh. Recke
e Rur

Sonnabend den 30. Dezember abends 9 ühr
im Reſtaur. eteteor Droier“s, Merfeburgerſtr. 33

öſentlie er Verſammlung

Die am 12. Jannar ſtattfindende Reichstagswahl
und die bürgerlichen Parteien.

Ref.: Reichstagskandidat Fritz Kunert, Berlin.
Einem recht zahlreichen Beſuch dieſer Verſammlung ſieht entgegen

Der Einberufer.

Sonnabend den 30. Dezember, abends S Uhr,
im Reſtaur. von Angermeyer, Merſeburgerſtr. 54

geſſentliche Verſammlung

TagesordnungDie am 12. Januar ſtattfindende Reichstagswahl

und die bürgerlichen Parteien.
Refer.: Reichstags- Kandidat Frit Kunoert, Berlin.

Einen recht zahlreichen Beſuch erwartet
Bor Linboaperfer,

General-

Ofen und Herde, Haus- und Küchengeräte n
am Gütorhanhnneof S, men Torwes.

Vewlteſiat Laden n Aue
Filiale Hatfo a. S.
den 28. Dezbr. abends 6

Eaale des Volksparks:u Weihnachts Vergnügen

beſtehend in

Beſcherung der Kinder unſerer Mitglieder.
von 8 Uhr ab Kränzchen-

Zu zahlreichem Beſuche ladet ein Der Vorstand.

Konſumverein für Hohenleipiſch
e. G. m. b. HSonnabend den 30. nene abends 7 Uhr

im v zur Weintraube:

u. r

esordnung der ca u für Vorſtandzmitglieder.

Konſum Verein ſür Auerſurt und Umgeg

Bilanz am 30. September 1911.

Die Mitglieder-Anteile beirugen am 1. Oktober 1910 87165.40
1. Oktober 1911 8647.07Vie MitgüederAnteile verminderten ſich um 660.93

Die Haftſumme betrug am 1. Oktober 1910 2 9630.00
1. Oktober 1911 10 690.00Die Haftſumme vermehrte ſich um e
Dor Vorstand

R. Heinxe. V. Layser- X. Lebereckt.

Mund zu Mund
Wird die

hervorragende Güte des

Paul aenel
pestatigt!

v

Aktiva.

An KaſſaKonto 1191.94 er PitaliederAnteil-aontoKonto 17 930 75 r Reſervefonds e
Jnventar-Konto 928.00 e ion ntor Arrkeint. Gachegh Anteil-Konto 54.40 Mitglieder- da to
Debitoren-Konto 1971.46 Kantions-Konto

KontocorrentKonto
Reingewinn e 2610 16

Summa: 32 076.55 Summa: 22 076.55

r T Ie 27 Mitglieders Jige de Seſchaftjahres:

Beſtand am 1. Oktober 1911 M ſſerer.

re Vorſtandsmitaglie
5 Anträge nach z 32 des Statuts.

ersammlung.

Der Aufſichtsrat. J. V. Eduard Woh mann.

Glückas- Wüssoe
zum Bleigieesen

mit seherz haften Veberrasehnngen,

C. F. Ritter, Halle a. S.,
Leſpaigerstr. 80.

Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins

Ein staunenswertes Angebot
Leine Wasehfran! Ken Wachen mehr!

n Wealrte Vaxchuiitel r begenwatt,
ist e gräztte krungenschaft der mod. Gemie

abeolut unschädlich, enthält keinChler, Kein Sodsa, erapart jede Mähe;
wüaobt alios alNoin,

das billigste u. sparsamste Waschmittel.
Am wenigen Minuten macht es vie Wäsche dienzezd weiss,

sobont Stoff und Gewebe, greift Farbe nicht an. Diekoetbareten Gewebe, die veim Reiben mit der Hand
leicht zerreissen, bleiben heil und werden wie neu.
Viele Dankschreiben und Anerkennungen!

Ju gra habt Ihr Eure Wäsche Ueb?l l Dann machen Sie sofort eine Probe mit
Lavarin. Wir eind Ihrer Dankbarkeit

und dauernden Kundschaft eieher,
Es ist in Ihrem eigenen Interesse, mit Lavarin zu wasehen.

Bestellen Sie zotort ein Puket, entanend 5 S Iawvarin!

fur 5 Stüek, ausreichend für 5 maliges
Wasehen. Einzolprois 90 Pf. pro Stek.

Bei Voreinsendung des Betrages portofrei;
Machnahmeasendung 1.25 Mk.

an Berlin V. 30. Stübbenstr. 9.
GRATIS! Jeden Paket liegt ein wertvolle Geschenk bei.
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Anſichts Poſtkarten h
Verlosungs Gegenstände

Reiten m alen Abteie

C. F. Ritter, Halle a. S.,
Leipuigerstw. 90.

Nitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

t B ſonderen
Dank Herrn Paſtor Hellmann
für ſeine troſtreichen Worte am
Grabe ſowie dem Perſonal der
Firma Alex Michel und unſern
lieben Hausbewohuern für die
ſchönen Blumenſpenden.

Die trauernden Familien
I Wacker und Rhrhardt.

Halle a. S., Hasnever und Le
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V
Ueber die Berufsgliederung der Reichstagswahlkreiſe
veröffentlicht Profeſſor Halbfaß Jena in der neueſten
Nummer des Hanſabundes eine eingehende ſtatiſtiſche Unter
ſuchung. Er kommt zu dem Ergebnis, daß von den 887 Wahl
kreiſen 116 agrariſch, 206 induſtriell-kommergiell und 75 ge
miſchte Wahlkreiſe find. Die parlamentariſche Vertretung
dieſer Kreiſe ſtellt ſich nun wie folgt: Die 116 überwiegend

tariſchen Kreiſe umfaſſen etwas über 18 Millionen, im Durch
tt alſo 112 000 Seelen, haben ein Anrecht auf je 0,7

Abgeordnete, beſitzen alſo auf je 10 Wahlkreiſe 8
Die 76 gemiſchten Kreiſe haben durchſchnittlich eine Einwohner
zahl von 114 000 Seelen, alſo nur wenig mehr, die 206 gewerb
lich- kaufmänniſchen Kreiſe dagegen beſitzen durchſchnittlich eine

nergzaht von 108 000 Seelen, alſo ein Anrecht auf je 1.25
Abgeordnete, das heißt je 100 Wahlkreiſe müßten noch W Ab

eordnete mehr wählen, als es tatſächlich der Fal iſt.
446 agrariſchen Wahlkreiſe wählen 32, die 75 gemiſchten

Kreiſe 17 Abgeordnete zuviel, die 206 gewerblich- kaufmänniſchen
32 17 49 Abgeordnete zu wenig, nach Maßgabe der in den.
betreffenden Wahlkreiſen dominierenden Erwerbsquellen. Da
mit iſt die Behauptung, daß Jnduſtrie und Handel bei der faſt
50 Jahre unverändert gebliebenen Wahlkreiseinteilnung des
Deutſchen Reiches viel zu wenig die Landwirtſchaft zu ſtark
berückſichtigt wird, ſtatiſtiſch unanfechtbar bewiefen.

7

Jntellektuelle zur Reichstagswahl.
Der Berliner Lokalanzeiger veröffentlicht in ſeiner Weih-

nachtsnummer Gedanken bekannter Perſönlichkeiten zur Reichs
tagswahl. Dem Charakter des Blattes entſprechend überwiegen
die konſervativen Stimmen. Doch findet man immerhin auch
Aeußerungen, die den Kampf gegen die gegenwärtigen Mehr
heitsparteien für die wichtigſte Aufgabe des Tages erklären. So
ſchreibt z. B. Prof. Lujo Brentano:

Jch werde inſofern Jhrem Rate folgen, mich nicht durch das
dieſes oder jenes Kandidaten bei Abgabe meiner

imme leiten zu laſſen, als ich je nach der Gelegenheit, un
beſchadet ſeines Programms, dem Kandidaten meine Stimme
geben werde, von dem ich annehmen kann, daß er am wirk
ſamſten zur Beendigung des Uebergewichts der heutigen
Mehrheitsparteien beitragen wird.

Und der Dichter Ludwig Fulda ſchreibt:
Wer wie ich der Ueberzeugung lebt, daß die geiſtige Ent

wicklung eines Volkes ebenſo wichtig iſt wie die wirtſchaftliche
der kann ſeine Wahlſtimme nur denen geben, die für
Geiſtesfreiheit und gegen Geiſteshemmung jederzeit
und unter allen Umſtänden einzutreten entſchloſſen
ſind.

Geheimrat Adolf Matthias bekennt ſich als Nativnallibe
raler, doch meint er kritiſch:

Daß ſo viele Wähler für die Sozialdemokratie ihre Stim
men abgeben, iſt unſere der ſogenannten bürgerlichen
Parteien Schuld, iſt Schuld vor allem der liberalen Par
teien, die nicht früh genug aus eigenſtem liberalem und
volkstümlichem Bedürfnis, ſondern erſt ſpät durch die furcht

erweckende Macht der Verhältniſſe zum politiſchen Handeln
auf ſozialem Gebiet getrieben ſind. Es iſt hier vieles von
einer großen liberalen Partei der Zukunft gutzumachen. Das
tut man aber nicht dadurch, daß man denjenigen faßt, dem
man vieles ſchuldig blieb, oder gar Gewaltmaßregeln
wählt, wo man mit Geiſt, überzeugenden Gründen und
ethiſcher Kraft wirken ſoll.

Als Anhänger der Verhältniswahl bekennt ſich
der bekannte landwirtſchaftliche Fachmann Miniſterialdirektor
a. D. Thiel:

Man hat praktiſcherweiſe jetzt nur die Wahl zwiſchen be
ſtimmten Kandidaten beſtimmter Parteien und wird faſt nie
einen Kandidaten finden, der einem in jeder Beziehung ge
nehm iſt, da jeder Parteikandidat dem Programm ſeiner
Partei große Konzeſſionen machen muß. Hätten wir eine
gut funktionierende Proportionswahl und eine allge
meine Wahlpflicht, ſo könnte man ſich in größeren Diſtrikten
mit engeren Geſinnungsgenoſſen vereinen und die wirkliche

immung würde ſicherlich reiner zum Ausdruck kommen
als jetzt, wo man ſchon in der Hauptwahl und noch viel mehr
in der Stichwahl, falls man überhaupt ſich an der Wahl be
teiligen will, meiſt in der peinlichen Lage iſt, zwiſchen
mehreren weniger genehmen Kandidaten für den zu ſtimmen,
den man für das kleinere Uebel hält.

Der Expräſident des Reichstags Graf Sch wer i nLöwitz
dagegen ſchreibt nach einigen herkömmlichen agrarkonſervativen
Redensarten das Folgende:

Unſer Volk kann eine weitere Demokratiſierung nicht ver
tragen, ohne der ſchwerſten inneren Umwälzungen und damit
zugleich einer Erſchütterung der Weltſte llung des
Reiches entgegen zu treiben.

Der bisherige Vorſitzende der deutſchen Volksvertretung
ſagt alſo klipp und klar, daß das deutſche Volk für Verfaſſungs
formen nicht reif iſt, die Amerikanern, Franzoſen und Eng-
ländern ganz gut bekommen und denen ſich jetzt auch Türken
und Chineſen mit Rieſenſchritten nähern. Offenbar hält er
das deutſche Volk für das geiſtig am weiteſten zurückgebliebene
in der ganzen Welt. Der Mann iſt oſtelbiſcher Junker das
ſagt alles. Aber ſchimpflich wäre es, wenn der Reichstag dieſen
Herrn falls er nicht durchfallen ſollte wieder zum Präſi
denten wählen würde.

Der Wahlkampf der Gebildeten.
In den öſtlichen Provingzen, wo die Sozialdemokratie noch ſehr

chwach vertreten iſt und keinen entſcheidenden Einfluß hat,
hren die bürgerlichen Parteien den Kampf unter ſich in den

roheſten Formen. An verſchiedenen Orten ſind die
Stützen des Staates, die Hüter des guten Tones, bereits zu
Gewalttätigkeiten und zumeiſt ſind es
Nationalliberale, die geprügelt werden. Aus einer
nationalliberalen Verſammlung in Kraupiſchken, in der der
Parteiſekretär Dr. Kipper ſprach, mußte ein konſervativer
Amtsvorſteher hinausgewieſen werden. Die darauf
folgende Szene wird in der Nationalliberalen Korreſpondenz
ſo geſchildert:

Halle a.
c e ei Reichst
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1. Beilage zum Volksblatt.
den 28. Dezember 1911

Unter Brallen greffen nun einige Leute Herrn Dr
Kipper, der die Thwe ſchließen wollte, tätlich an und ver
ſuchten ihn zu Boden zu reißen. Alle ſbertraf Herr
Kämmerer BonatKaufchen, er ſprarg über Bänke und Stirhle

e: „Jch verlafſe nicht früher das Lokal, bis mir die
rk gezahlt ſeud, die von den Nationalliberalen jedem

Mit am ſchlimmſten wütet der Kampf im Wahkkreiſe Arns
waldeFriedeberg, wo der Wahrheit Bruhn um ſeine Exiſtenz
kämpft. Jn einer antiſemitiſchen Verſammlung wollte ein
Nationalliberaler die gegen ſeine Partei gefallenen Angriffe
zurückweiſen. Wie es ihm dabei erging, das zeigt ein Bericht
des Drieſener Angzeigers, dem folgende Stelle entnommen iſt:

Als Dr. Dieckmann die Rednertribüne beſteigen wollte,
fielen aus der Verſammlung heraus zahlreiche Jnvektiven:
„Der hat ja ein Loch in der Backe“, „Du biſt wohl ge
fallen“, „D u haſt ja ſchon Schmiſſe, du kannſt noch mehr

25 Gründe, keinen Liberalen zu wählen.
9. Grund. Die Liberalen ſind für indirekte, den Maſſenver-

brauch bekaſtende Steuern.

Als „antiſozial“ und „ungerecht“ verurteilen die Liberalen
jetzt die ſchwarzblaue Finanzreform. Damit haben ſie ganz
recht, denn dieſe Finanzreform hat abermals die Hauptlaſt
der neuen Steuern auf den Rücken der verbrauchenden Maſſen
gewählt. Wie aber haben die Liberalen ſelbſt gehandelt?

Die Nationalliberalen haben ſeit jeher alle Verbrauchs-
ſteuern anſtandslos bewilligt. Dagegen waren ſie bisher ſtets
gegen die Erbſchaftsſteuer und haben auch in Einzellandtagen

wie 1907 in Sachſen gegen die Ausdehnung der Erb
ſchaftsſteuer auf die direkte Linie geſtimmt. Für die Regie
rungsvorlage, die die Ausdehnung der Erbſchaftsſteuer auf
die direkte Linie forderte, ſtimmten damals nur die Sozial
demokraten. Die Nationalliberalen haben ſich alſo ſtets mit
Zentrum und Konſervativen vor das Portemonnaie der Be
ſitzenden geſtellt und haben ſich nicht geſcheut, die beſitzloſen
Maſſen mit indirekten Steuern zu belaſten.

Jm Programm der fortſchrittlichen Volkspartei
heißt es dagegen: „Gerechte Verteilung der Steuerlafſten

»Entlaſtung unentbehrlicher Verbrauchsgegenſtände und Roh
ſtoffe von Steuern und Abgaben.“ Trotzdem war die Volks
partei, als ſie noch mit den Konſervativen den Block bildete,
bereit, 400 Millionen neuer indirekter Steuern zu bewilligen.
Sie war für Erhöhung der Branntweinſteuer, der
Bierſteuer, der Tabakſteuer, für die Beibehal-
tung der Zuckerſteuer und hat gegen die von der Sozial
demokratie geforderte Beſeitigung der Salz ſteuer geſtimmt.
Streichholz ſteuer und Steuern auf alkohol-
freie Getränke wurden ernſtlich in Erwägung gezogen!

Erſt als die Liberalen aus dem Regierungsblock hinaus
geworfen wurden, beſannen ſie ſich auf die „ſogziale Steuer-
gerechtigkeit“ im Jntereſſe einer guten Wahlparole. Es iſt
tauſend gegen eins zu wetten, daß ſie die indirekte Steuer-
politik mit Volldampf wieder mitmachen werden, wenn man
ihnen wieder einmal erlaubt, Regierungspartei zu ſpielen.

kriegen“ uſw. Als der Redner ſeine rein ſachlichen Aus
führungen kaum begonnen hatte, ſetzte ein beiſpielloſer
Tumult ein: „Halt die Schnauze“, „Das wollen wir
ja gar nicht hören“, „Kom mal runter, ſonſt holen wir dir“.
Der Vorſitzende, Kantor Kruſchke aus Drieſen, fand es eben
ſowenig nötig, den Redner in Schutz zu nehmen, wie Herrn
Bruhn ſelbſt. Nach einer Sprechzeit von etwa 10 Minuten
mußte es Dr. Dieckmann aufgeben, ſich noch Gehör zu ver
ſchaffen und verzichtete auf weitere Ausführungen. Bei
ſeinem Rücktreten wurde ihm noch ein Bierglas von dem
Vorſtandstiſch aus nachgeworfen.

Der antifemitiſche Janhagel behandelt übrigens die Kon
ſervativen, die ſich in antiſemitiſche Verſammlungen wagen,
nicht beſſer. Jn der gleichen Verſammlung wurde nämlich ein
Konſervativer, der reden wollte, mit Fußtritten von ſeinem
Vorhaben abgehbracht.
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Wen der Neichsverband denunziert!
Wir en geſtern von dem konſervativen Land

gerichtsrat Wilſon-Erfurt, der in einer nationallibe-
ralen Verſammlung gegen ſeinen Kollegen Hagemann
re Vorſitzender des Reichsverbandes) folgendes aus

rte:
Die Kandidatur Hagemann könne er nicht be

fürworten. Im Prinzip ſei er ein Gegner der Todes
ſtrafe, der Kandidat Hagemann aber ein Befürworter
derſelben. Auch Hagemanns Stellung als 2. Reichsver-
bandsvorſitzender fände er bedenklich. Er finde eß
begreiflich, daß die Sozialdemokraten ſich über Entrechtung
bellagen. Die Sozialdemokratie ſei eine zeitgenöſſtſche Er
ſcheinung, der man, um ſie wieder zu beſeitigen, entgegen
kommen müſſe.

22. Sarg

gs-Wahlkampfe.
S t nicht unſere Sache, zu unterſuchen ob die Ausfüh

rungen des konſervativen Redners vom liberalen Thür. Tagebl.
richtig wiedergegeben ſind. Wohl aber bleibt beachtenswert,
daß die Wahlkorreſpondenz des Reichsverbands
gegen die Sozialdemokratte ſofort über den Land
gerichtsrat Wilſon herfällt. Nachdem ſie die Stelle abgedruckt
hat, reibt ſie ihm unter die Naſe, daß jeder rechtsſtehende
Mann das Wirken des Reichsverbandes aufs freudigſte zu be

ßen habe. „Noch wunderlicher iſt es“ ſo ſchreibt die
rreſpondenz hierauf „daß ein königl. preußi-

ſcher Landgerichtsrat es begreiflich findet, daß
ſich die Sozialdemokratie über Entrechtung be-
klagt, der ausführt, daß die Sozialdemokratie eine zeitgenöſ
ſiſche wie geiſtvoll Erſcheinung ſei, der man, um ſie
wieder zu beſeitigen, entgegenkommen müſſe.“

Wo, ſo frägt die Wahlkorreſpondenz anſcheinend im vollen
Ernſt weiter, werden denn die Sozialdemokraten entrech-
tet? Dann nennt ſie die Entgegnungen des Landgerichtsrats
die Krone politiſcher Unwiſſenheit“. „Selbſt-
mörderiſche Rezepte“, „verſtiegene Anſchau-
ungen“ lauten die weiteren reichsverbändleriſchen Schimpfe
rrien über den konſervativen Landgerichtsrat, deſſen Aeuße-
rungen nur zu ſehr geeignet ſeien, „im Reichstagswahlkampf
den Gegnern Waffen in die Hand zu drücken, weshalb
v icht ſcharf genug Widerſpruch gegen ſie erhoben werden

nne.
Landgerichtsrat Wilſon in Erfurt hat ſeinen Wiſcher weg.

Wie weit die denunziatoriſche Wirkung der reichs
verbändleriſchen Scheltrede reichen wird, muß abgewartet
werden. Für uns Sozialdemokraten aber iſt es recht beluſti
gend, anzuſehen, wie ſehr der Reichsverband auch bei recht s
ſtehenden Politikern, ſoweit ſie auf Reinlicheit halten,
in Verruf geraten iſt. Begreiflich iſt es ja, daß ſich auch
im Bürgertum Leute finden, die beſonders von Herrn Ha ge
mann nicht viel wiſſen wollen. Seinen Befähigungs-
nachweis als Reichsverbandsführer erbrachte er
dadurch, daß er erklärte, das Wort Scharfmacher gern für
ſich in Anſpruch zu nehmen, daß er die Heimarbeitsau's-
ſtellung als Mittel zur agitatoriſchen Hetze und die
Beſchäftigung der Kinder in der Heimarbeit als ange
nehme Unterhaltung bezeichnete. Sr trat in einer
Verſammlungsrede 1906 energiſch für eine Krüppelſteuer
ein, nannte aber, als Graf Poſadowsky im Reichstag geſagt
hatte, daß der Beſitz nie eine Tugend, ſelten ein Verdienſt,
immer aber eine angenehme Sache ſei, im Zorn über eine ſolche
ketzeriſche Aeußerung den Beſitz eine Laſt. Finden wir es
nun auch, wie geſagt, vollauf begreiflich, daß man im Bürger
tum von einer ſolchen Zierde des Nationallibe-
ralismus abrückt, ſo iſt es doch intereſſant, daß ein
konſervativer Kollege des nationalliberalen Land
gerichtsrats Hagemann dem allgemeinen Unwillen über den
Reichsverbandsführer Ausdruck gibt. Die Reichsberbands
denunziation lehrt aber, daß ſolches Unterfangen nicht unge
rochen bleibt. d

Hoffentlich werfen unſere Erfurter Parteigenoſſen am
Wahltage den Hagemann! 1907 erhielten Stimmen: Heinr.
Schulz (Soz.) 17107, Hagemann 13 774, Suchsland-Halle
(konſ.) 8602. Stichwahl: Hagemann 22584, Schulz 176587.
Diesmal aber pfeift es anders!
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Schwarzblaue Takttk.
Eine groteske Situation ſchufen die ſchwarzblauen Block

brüder im 8. württembergiſchen Wahlkreis (Freudenſtadt
Oberndorf). Bei der letzten Reichstagswahl erhielt dort das
Zentrum 6500 Stimmen, während die Konſervativen es gerade
auf 560 brachten. Da die evangeliſchen Bauern in einer
etwaigen Stichwahl zur Unterſtützung des Zentrumskandidaten
nicht zu bewegen ſind, ſo beſchloß das Zentrum, ſofort für den
Konſervativen einzutreten. Zur Vermeidung einer
„falſchen Stichwahl“ tritt die mehr als zehnmal ſtärkere Partei
für die andere ein! Dabei handelt es ſich um einen konſer
vativen Kandidaten, der ſich im württembergiſchen Landtag mit
brutalſter Offenheit gegen das allgemeine gleiche
Reichstagswahlrecht erklärtel Aber das iſt unter
ſchwarzblauen Kameraden ganz egall c e

Wahlen mit Muſik und Fahnen.
Eine liebliche Neuerung hat der Kriegerverein zu

Sommerfeld zwiſchen Kremmen und Velten) im Wahl
kreiſe SpandauPotsdamOſthavelland eingeführt. Er hat, wie
man dem Börſ.-Cour. mitteilt, einen Appell folgenden Jn
halts an ſeine getreuen Mannen erlaſſen

Reichstagswahl

Am 12. Januar 1912, vormittags 12 Uhr, gemeinſamer Ab
marſch zum Wahllokal mit Muſik und Fahne. Orden und
Ehrenzeichen ſind anzulegen.

Fehlt nur noch der Hinweis, daß vorher die Stimmzettel
verteilt werden und daß unter Eid erklärt werden muß, daß
man nur dieſen Stimmzettel ins Wahlkwert ſtecken wird.
aoeecceeeckchennnaocgaaoaga«ddholonGtt

Waſſerſtände.
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halle und Saalkreis.
Halke a. S., den 27. Dezember 1941.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Am Donnerstag, den 28. Dezember, abends 8/2 Uhr, findet im

Volkspark eine Sitzung des Vorſtandes und der Diſtrikts
führer des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Sollte einer der
Diſtriktsführer am Erſcheinen verhindert ſein, ſo iſt ein Stell

vertreter zu entſenden. Der Vorſtand.
8 Reichsverbandsmärchen für artige Jungen

Mutter Germanias.
Das Halleſche Schwindelblatt brachte dieſer Tage eine freund

liche Erinnerung an ein Flugpapier, das der Reichsmärchen
verband gegen die Sozialdemokratie für die Wahl des reichen
Bergrats hier verbreitet hat. Das Blatt, überſchrieben: Teue-
rung und Sozialdemokratie, bietet uns günſtige Gelegenheit,
nochmals auf die wahren Urſachen der Teuerung einzugehen.
Wir holen mit Freuden das hier nach, was in dem Flugblatt
zu ſagen „vergeſſen“ worden iſt. Zunächſt aber eine luſtige
Gegenüberſtellung. Jn unſerer letzten Nummer konnten wir
auf einen originellen Herren aufmerkſam machen, der ſich in
einem Artikel der Halleſchen Zeitung in tragikomiſchen Tiraden
darüber aufhielt, daß die Sozialdemokratie mit keinem ein-
zigen Punkt ihres Parteiprogramms im jetzigen
Wahlkampf an die Oeffentlichkeit trete. Lügen haben
kurze Beine. Sie halten nicht einmal von der Halleſchen
bis zu einem Reichsverbandsflugblatt aus denn in dieſem ſteht
gerade entgegengeſetzt zu leſen, die Mittel, die die Sozialdemo-
kratie zur Linderung der Teuerung angibt, feien dem ſo
sial demokratiſchen Parteiprogramm ent
nommen!! Man ſieht an dieſem Beiſpiel ſchon, die Herren
verſtehen ihr Handwerk; ſie ſchreiben alles, was gewünſcht wird:
bald ſo, bald ſo, wie's trefft!

Nach dieſer Manier iſt nun acht Spalten hindurch auch das

ganze Flugblatt gehalten. Der Verfaſſer verſteht ſich aufs
Verdrehen und Verſchweigen. Zunächſt behauptet das Flugblatt,
unfere Programmforderung, nur direkte Steuern zu erheben,
würde völlig wirkungslos ſein, oder eine Konfiszierung auch
dex kleinen und kleinſten Vermögen bedeuten. Alles Schwin
dell In England iſt die Richtigkeit und Durchführbarkeit der
direkten Beſteuerung bewieſen. Und dort werden die kleinen
Vermögen nicht konfisziert, im Gegenteil: Leute, die Einkom
wen unter 8200 Mark jährlich haben, ſind völlig
ſteuerfrei. Aber große Einkommen werden hoch beſteuert
und für Srbſchaften iſt bis zu 8 Prozent Steuer zu zahlen.
Dadurch nimmt England etwa 500 Millionen Erbſchaftsſteuer
ein, während Deutſchland durch dieſe Steuer nur 50 Millionen
einzieht, und den Reſtbetrag dem Volke durch Salz-, Zucker-,
Zündholz, Tabak, Bier und andere ungeheuerliche Steuern
vom Munde raubt. Dieſes indirekte Steuerſyſtem iſt eine der
Haupturſachen der Teuerung, und eine andere gleich nieder
trächtige Urſache iſt das verruchte Zollſyſtem, das alle Lebens
mittel ſo unheimlich verteuert. Zölle und indirekte Steuern
im Verein mit den ſonſtigen Abgaben belaſten jede fünfköpfige
:Arbeiterfamilie mit über 300 Mark in jedem Jahr.
Für jedes ſechspfündige Roggenbrot allein zahlt die deutſche
Hausfrau 18 Pf. Teuerungsaufſchlag und für jedes Weizen
(brot 23 Pf. Bedenkt man dann noch, daß das Fleiſch pro Kilo
mit 35 Pf., der Speck mit 36 Pf. durch Zölle und ähnliche
Wucherei verteuert iſt, dann kann man ermeſſen, wie gewaltig
der Zolltarif mit ſeinen 1000 Dingen, die er mit Zoll belegt,
ſchuld an der Teuerung iſt. Wenn dann noch das Reichsver
bandsflugblatt zu behaupten wagt, ohne den Schutzzoll würde
die Teuerung noch ſchlimmer werden, ſo iſt wieder England
ein ſchlagender Gegenbeweis dafür. England hat keinen Schutz
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goll; führt vielmehr täglich große Dampferladungen argen
tiniſchen Viehes ein und hat infolgedeſſen ſpotthillige Fleiſchpreiſe. Durch gewiſſenhafte, perſönlich von werläſſigen Per

ſoren angeſtellte Vergleiche ſind erſt vor einigen Wochen fol
P Preisunterſchiede zwiſchen Deutſchland und England feſt
geſtellt

Der Durchſchnittspreis beträgt für das deutſche Pfund

zweite Qualität erſte Qualität
in Berlin London Berlin London

Kalbfleiſch 92 Pf. 48 Pf. 114 Pf. 66 Pf.
Hammelfleiſch 93 48 191 60Friſches Schweinefleiſch 889 45 98 68
Geräuchertes 107 W0 120 67Rindfleiſch 92 42 104 64Da zeigt es ſich, daß die Grenzſperren und die Zölle wirklich
ſchuld ſind an der Teuerung in Deutſchland. Die Hitze des
Sommers hat uns dieſen Zuſtand nur erſt richtig fühlbar
gemacht; ſie hat das deutſche Volk veranlaßt einmal nachzu
denken über die Urſachen des Notſtandes. Und dieſe Urſachen
ſind wirklich nicht allein in der Dürre des Sommers zu ſuchen.
Denn wäre nur die Hitze ſchuld, ſo hätten Eiſenbahnen und
Dampfſchiffe von überall her auf telegraphiſche Beſtellung hin
ſchnellſtens Fleiſch und andere Dinge in Maſſen an uns genau
ſo billig wie an England geliefert. Aber dieſe billigen Liefe-
rungen waren nicht möglich, weil deutſche Reichsgeſetze das ver
hinderte. Dieſe Geſetze ſind ſchuld daran, daß das Volk ſo un
erhört Not leidet, und trotzdem die Junker noch Millionen an
Extraprofiten einſtecken. Hier iſt noch nachzuholen, was der
Reichswerbandsſchwindler verſäumt hat: nämlich das, daß die
Liebesgaben- und Prämienpolitik des deutſchen Reichstages trotz
der Teuernng den Freunden des Herrn Schrader noch all
jährlich Hunderte von Millionen zuſchanzt und
um die Teuerungsurſachen voll zu illuſtrieren, wollen wir den
Herren Schrader, Pfautſch und Konſorten einmal die Frage
vorlegen: warum trotz all der Not denn für kein einziges
Lebensmittel der verteuernde Zoll aufgehoben wurde und
warum man nicht die verteuernden Steuern vorübergehend, um
die Not zu lindern, beſeitigt hat? Es iſt durch indirekte Steuer
belaſtet:

jedes Pfund Salz mit 6 Pfg. Steuer,
jedes Viertel Tee mit 13 Pfg. Steuer,
jedes Pfund Zucker mit 7 Pfg. Steuer,
jedes Pfund Kakago mit 10 Pfg. Steuer,
jedes Pfund Gewürze mit 25 Pfg. Steuer,
jedes Pack Streichhölzer mit 15 Pfg. Steuer,
jedes Liter Petroleum mit 9 Pfg. Steuer,
jedes Achtel Branntwein mit 6 Pfg. Steuer,
jedes Liter Bier mit 5 Pfg. Steuer,
jedes Pfund Tabak mit 92 Pfg. Steuer

Das alles verdanken wir den bürgerlichen Parteien, aber
keine von ihnen hat trotz größter Not eine Aufhebung der
Schandſteuer verlangt. Das ſind die wahren Teuerungsurſachen.
Alles andere, was der Reichsverbändler in ſeinem Schmierblatt
noch zuſammenklaubt, iſt fauler Zauber, der die Bevölkerung
keinen Augenblick daran hindern wird, am 12. Januar mit den
Teuerungs- und Wucherpatrioten gründlich burg

Was iſt Ende 1911 verjährt?
Wenn das Jahr zu Ende geht, dann denkt gar mancher an

ſeine Cläubiger oder Schuldner und fragt ſich, ob die Schuld
verjährt iſt. Die Paragraphen 195 bis 225 des bürgerlichen Ee
ſeßbuches bean?worten uns nun dieſe Frage. Da aber nickt
jeder das Geſetz zur Hand hat, wollen wir das Wichtigſte über
die Verzährung mitteilen:

„Die regelmäßige Verjährungsfriſt beträgt 80 Jahre ſie
wird überall da ongewendet, wo keine kürzere Friſt vom Geſetz
geber beſtimmt iſt. Auch ausgeklagte Forderungen und Tar-
leben verjähren in 30 Jahren. Für die meiſten Anſprüche, die
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ſich aus dem werktätigen Leben ergeben, ſind bedeutend kürgere

Vecjährungsſriſten angeſedt.
In vier Jahren verjähren beſonders die Forderungen der

Kaufleute, Fabrikonten, Handwerker für die Liefereng von
Waren oder für die Ausführung von Arbeiten, wenn die
Leiſtung für den Gewerbebetrieb des Schuldners erfolgt iſt;
ferner die Ln'prüche auf Rüchſtand von Zinſen, von Miiete
und Pacht, auf Rüeſtände von Renten, Auszugsleiſtungen, Be
ſoldungen, Wartegeldern, Ruhegehältern, Unterhalinngssei-
trägen (Alimente) und alle anderen regelmäßig wiederkehrenden
Leiſtungen.

Jn zwei Jahren verjähren beſonders die Anſprüche der
Kaufleute, Fabrikarten. Handwerker und Kunſtg-verbeteriben-
den für Warenlieferung oder Ausführung von Arbeiten, ferner
die Forderungen der Eiſenbahnunternehmungen, Frachtfuhr-
leute, Schiffer, Lohnkutſcher und Boten, der Gaſtwirte und
ſolcher PVerſonen, die Speiſen und Getränke gewerbsmäßig ber-
abreichen, diejenigen, die Lotterieloſe vertreiben, der Perſo-
nen, die im Privatdienſt ſtehen, wegen Gehalts, Lohres der
anderer Dienſtbezüge, der gewerblichen Arbeiter, Weſellen, Ce-
hilfen, Lehrlinge, Fabrikarbeiter, Tagelöhner und Handarbeiter
wegen des Lohnes und anderer an Stelle oder als Teil des
Lohnes vereinbarten Leiſtungen, mit Einſchluß der Auslagen,
ſowie der Arbeitgeber wegen der auf ſolche Anſprüche gen otrten
Vorſchüſſe. der Lehrherren und Lehrmeiſter wegen des Léhr-
grhes und anderer im Lehrvertrag vereinbarten Leiſtungen,
ſowie wegen der für die Lehrlinge beſtrittenen Auslagen, der
öffentlichen und privaten Unterrichts-, Erziehungs-, Verpfleg-
und Heilſtätten, der Lehrer, Aerzte, Hebammen, Rechtsanwälte,
NVotare, Gerichtsvollzieher, Zeugen und Sachverſtändigen.

Wann beginnt nun die Verjährungsfriſt? Bei Forde-
rungen, die in 50 Jahren verjähren, beginnt ſie an dem Tage,
wo der Anſpruch beſteht. Ein am 15. Dezember 1910 fälliges
Darlehen iſt alſo am 15. Dezember 1940 verjährt. Anders iſt.
es bei den kürzeren Verjährungsfriſten von zwei und vier
Jahren dieſe werden vom Ende des Jahres an berechnet, in
dem die Forderung entſtanden iſt. Ein Arbeiter ſollte z. B.
am 4. Juni 1910 25 Mark Lohn erhalten, bekam ihn aber nicht;
ſein Anſpruch verjährt am 81. Dezember 1912.

Die Verjährung wird gehemmt, wenn die Zah-
lung geſtundet worden iſt, oder wenn der Schuldner aus einem
anderen Grunde vorübergehend zur Verweigerung der Zahlung
berechtigt iſt. Der Zeitraum, während deſſen die Verjährung
aufgehalten, gehemmt iſt, wird in der Verjährungsfriſt nicht
angerechnet.

Die Verjährung wird dadurch unterbrochen,
daß der Schuldner dem Gläubiger gegenüber den Anſpruch auf
Abſchlagszahlung, Zinszahlung, Sicherheitsleiſtung oder in
anderer Weiſe anerkennt. Die bloße Zuſendung einer Rechnung
oder Mahnung unterbricht die Verjährung nicht. Die Ver-
jährurg wird ferner dadurch unterbrochen, daß der Gläubiger
gegen den Schuldner beim Gericht Klage erhebt oder den Er-
laß eines Zahlungsbefehls beantragt. Die Unterbrechung
rechnet erſt mit Zuſtellung der Klage oder des Zahlungsbefehls.
Nach Ablauf der Unterbrechung rechnet die Friſt von neuem.
Die Forderungen eines Schneiders zum Beiſpiel für einen im
Jahre 1907 gelieferten Anzug würde am 31. Dezember 1909
verzjährt ſein. Erkennt der Schuldner aber die Forderung im
Jahre 1909 an, ſo verjährt ſie erſt 1911.

er alſo irgendwelche Anſprüche zu verfolgen hat, die am
3). Dezember 1911 verjähren könnten, muß ſich ſehr be
eilen, ſie durch eine Klage oder einen Zahlungsbefehl geltend
zu machen.

Achtung, Parteigenoſſen! Wie uns mitgeteilt iſt, wurden in
einem Reſtaurant in der Kl. Ulrichſtraße Beiträge geſammelt
für den Wahlfonds der Partei. Wir erſuchen ſtreng darauf zu
ehen, nur freiwillig auf die von uns ausgegebenen und mit
em Stempel des Parteiſekretariats es enen Liſten zu

zeichnen. Vor allem weiſe man unbekannte Perſonen retourx.

Alſo nicht erſchrecken, wenn am 2. Januar morgens 8 Uhr ein gewaltiger Kanonen-
donner über unſere Stadt hinrollt.
der berühmte „Großze Kehraus“ angefangen hat, und wer noch nicht daran dachte,

Es iſt nur das Zeichen, daß bei Loewendahls

wird höchſtens einen freudigen Schreck empfinden! Aber es wird wenig Damen geben, die es vergeſſen haben! Der „Kehraus“ bei Loewendahls
iſt ſeit Jahren für Halle, ſeine engere und weitere Umgegend ja man darf ſagen für die ganze Provinz ein wirkliches „Ereignis“, und wie man an
Neujahr denkt, ſo denkt man auch an ihn. Wie oft konnte man nicht in letzter Zeit vor den Schaufenſtern der Firma hören: „Das Kleid hole ich mir im
Kehraus“ oder „Da warte ich bis zum Kehraus!“ Nun iſt aber Halle eine Großſtadt und die Einwohnerzahl wächſt durch Zuzug auch aus fernen
Zonen alljährlich um tauſende; dieſe neuen Mitbürger ſollen auch wiſſen, was es mit dem Kehraus für ein Bewenden hat, und da iſt es am beſten, eine
kurze Stelle aus der Halliſchen Chronika zu zitieren; ſie beſagt: „Da iſt ein DamenModeArtikelGeſchäft großen Stils in Firma Geschw. Loewendahl,
welches ſeine Kunden am Geſchäftsgewinn teilnehmen läßt, indem es einen Kehraus veranſtaltet, der beiſpielloſen Zulauf hat alle Waren, ſo am 31. Dezember
ivorhanden, werden den Kehraus-Zwergen übergeben, welche mit unumſchränkter Gewalt damit ſchalten und walten dürfen, aber ſich verpflichten, in längſtens drei
Wochen alles anszukehren. So ſagt der Geſchichtsſchreiber; was dieſe Veranſtaltung doppelt anziehend macht, iſt der Umſtand, daß nur wertvolle, moderne
Sachen da find, denn der Kehraus des Vorjahres läßt ja keine Ueberbleibſel. Es darf natürlich niemand verdrießen, wenn er jetzt ein Kleid für 24 M. ſieht,
was er vor wenigen Wochen noch mit 55 M. bezahlte, oder einen Mantel für 15 M., der 38 M. koſtete! Man kann ſich ja an vielen anderen ſchönen
Sachen entſchädigen, die im gleichen Verhältnis von den kleinen Männlein abgeſchättt ſnd! Loowendlahls trifft kein Vorwurf, denn ſie haben im Kehraus
keine Macht, und wollte man die Beſenleutchen zur Rede ſtellen, ſo würden ſie einfach ſagen: Ja wenn Sie Zwerge vor ſolche Rieſenaufgaben ſtellen,
dann müſſen Sie ſchon außerordentliche Maßregeln erlauben,

ſsnes Andenken für das ganze Jahr bekommen. Nun geben Sie Acht, was die gr
rur Wunderdinge erzählen wird! Ein ſpannender Roman für die Damenwelt.

außerdem iſt der Kehraus dazu da, daß alle Kunden und ſolche, die es werden wollen, ein
oße Vorrats und Preisliſte, die am Silveſter-Abend an dieſer Stelle erſcheint,

e ee e



Kn der Weihn er. r da Saperchaſts kartell r die
durchreiſenden Gewerkſchaftsgenoſſen am 24. Dezember bei Reſtau
'rateur Henſel veranſtaltele, nahmen 33 Genoſſen teil. Das iſt
eine weit hl, als ſich bei den gleichen Veranſtaltungen
der Vorjahre eingefunden hatte. Genoſſe Kleeis hielt eine den

der Feier erklärende Anſprache. Da auch für muſikaliſche
erhaltung geſorgt war, verbrachten die Anweſenden den Abend

in beſter Stimmung.
Die OrMuſikerſtreik im Apollotheater. cheſtermuſiker des

Apollothegters hatten am 1. Dezember die Direktion um Erhin u ehe von 90--100 Mark auf
100-110 Mark erſucht Direktor Poller hat nur 5 Mark zulegen
und noch eine Verſchlechterung des Dienſtvertrages durchſetzen
wollen. Eine Annahme dieſer Bedingungen war den Muſikern
nicht möglich. Der Direktor beſorgte ſich dann andere Muſiker
und fand auch ſofort welche, die bereit waren, ihre Verbeſſe-
rungen fordernden Kollegen zu erſetzen. Dieſe Erſatzleute
ollten in den Feiertagen ſchon mit tätig ſein. Darüber herrſchte
h unter den bisherigen Muſikern bei der erſten

emeinfamen Probe große Erregung. Es kam bald zu einerheſtigen Auseinanderſetzung mit der Direktion, nach der ſich die
alten Muſiker geſchloſſen aus dem Lokale entfernten.

Leider gehören die Leute nur ſo einer Art Muſikervereinigung
nationaler Couleur an. Würden ſie dem gewerkſchaftlichen
Verband deutſcher Zivilberufsmuſiker ange-
hören, ſo hätten ſie an der organiſierten Arbeiterſchaft einen
feſten Rückhalt und könnten mit dieſem Nachdruck ſicher leicht
ihre Forderungen durchſetzen.

Die erſte kommunale Regelung der Fleiſchpreiſe iſt in Her-
ford eingeführt worden. Infolge der außergewöhnlichen Ver-
teuerung aller Fleiſchwaren hatte der Herforder Magiſtrat einen
in tiſchen Fleiſchverkauf eingerichtet. nfolge der
gen Preiſe dieſes Verkaufes hatten die Fleiſchermeiſter das

Na S rſehen. Jeyut iſt zwiſchen Magiſtrat und Fleiſcher-Jnnüungein Ueberein kommen getroffen worden. Unter Einſtellung
des ſtädtiſchen Fleiſchverkaufes ſetzen fortan beide Parteien all
monatlich die Fleiſchpreiſe feſt, wobei der Magiſtrat ausſchlag-
gebend iſt. Die r Einwohnerſchaft hat alſo in Zukunft

ie Garantie, daß ſie wirklich angemeſſene Fleiſchpreiſe zahlt.
Bei uns in Halle hat man bekanntlich monatelang über die

leiſchermeiſter geſchimpft, die angeblich die Preiſe zu hoch ge
halten hätten. Die Forderung, der Magiſtrat, der den Mißſtand
S olle eingreifen, wurde aber hier in Halle nicht er
füllt. Wit können hier nach wie vor die hohen Preiſe zahlen.

Ueber die landwirtſchaftliche Konſumvereinigung berichtet
Wer liebevoll die Halleſ Zeitung folgendes: „Die Zentral-
Benoſſenſchaft zum Bezuge r Bedarfsartikel,

e. G. m. b. H., zu Halle g. S., hatte in ihrem letzten Geſchäfts
r, dem 21. ihres Beſtehens, einen i Höhe von

814 828 Zentnern im Werte von 16 808 018 Mk. avon
entfielen rund 2,1 Millionen Zentner auf Düngemittel (rund
7,4 Millionen Mark) und rund Millionen Zentner
Futtermittel (rund 5,1 Millionen Mark).“ Es folgen no
ginige Einzelgaben. Wir regiſtrieren nur, daß die Halleſche
gegen den 16 Millionenumſatz dieſer Konſumentenvereinigung
nichts einzuwenden hat. Auf Arbeiterkonſumvereine
ſchimpftdas Blatt aber immer, wo fich nur eine Gelegen
Heit bietet.

Schwerer Unglücksfall. Jm Glauchaiſchen Schützenhaus
fiel am Montag ein junger Mann, der zu einem Vergnügen
der Keſſelſchmiede gekommen war, von einen Treppengeländer

herunter in den Hausflur. Der Abgeſtürgzte erlitt dabei einen
mplizierten Oberſchenkelbruch. Ein Mitglied der Arbeiter-

Samariterkolonne legte ihm einen Notverband an und ſorgte
far die Ueberführung des Verletzten ins Eliſabeth Kranken-

aus.
Tovdesſturz ans dem Fenſter. Am erſten Feiertag ſtürzte

'vor dem Grundſtück Geiſtſtraße 65 die Frau des Maurers
Grothe aus dem Fenſter der im vierten Stockwerk belegenen
Wohnung aufs Pflaſter. Der Tod trat auf der Stelle ein. Da

die Frau ſchon ſeit längerer Zeit geiſtesgeſtört war, darf als
eſtſtehend betrachtet werden, daß die Unglückliche in geiſtiger
mnachtung den Tod geſucht und gefunden hat.

Jmpfbeſcheinigungen nicht vergeſſen. Mit dem Schluß
Hieſes Kalenderjahres müſſen die Eltern derjenigen Kinder, die
im Jahre 1910 und früher geboren und zur Erſtimpfung ver
flichtet waren, und diejenigen Eltern, deren Kinder 1899 und
üher ren und zur Wiederimpfung verpflichtet waren, derolizeibehörde, et 6, den Beweis liefern, daß die

Kinder vorſchriftsmäßig geimpft ſind, ſofern ſie nicht durch

laſſene Jmpfung muß,ankommen laſſen Auß

men ſein.

erstag, FreitagWer Auf vielfachen

exDrevs als Eliſabeth, Frl.

Schwartz als Landgraf in Szene.

Ohneſor
die gleiche Oper di
erſten Kapellmeiſter-Stellung.

abend, die Aufführung
den 3. Januagr, ſtatt.

Im Ap
feſttagen ein

Darbietungen ſind tadellos.

brachte.

ſtanden.

Könnern.

qualitative Unter

da große
Beeſenlaublingen.

hat ihren Geſch
1. Juli 1910 bis zum 30

Steigerung erfahren. Er
eine

gegen das
na

f

en

wenn man es nicht auf
bis zum 31. Dezember d.

Stadttheater. Das Weihnachtsmärchen Rotkäpchen wird auch
und Sonnabend nachmittag 8/2 Uhr

Wunſch wird am Donnerstag abend
Glaube und Heimat noch einmal aufgeführt. Am Freitag geht
Tannhäufer mit Herrn Lähnemann in der

Kapellmeiſter Ohneſorg von Breslau
ſteht mit Herrn Kapellmeiſter Knoch, welcher letzthin

igierte, in engſter Wahl bei der Beſetzung der

uni 1911 läuft, vorgelegt.
iſt der Perſonenverkehr infolge Ausfalles zweier Züge, die nur
wenig benutzt wurden, gegen das Vorjahr etwas zurückgegangen,
dagegen hat der Güter- und Viehverkehr eine ganz erhebliche

Krankheit daran bebindert wurden. Die bis jetzt etwa unker
ne Beſtrafung
J. vorgenom

t itelrolle, Frau Bru-
eißmann als Venus,amimnerſänger Rudolph als Wolfram und Herrn Segen

Die Aufführung wird von
eleitet. Kapellmeiſter

Die nächſte Aufführung von Moderne Eva findet am Sonn
des Roſenkavalier am Mittwoch,

olloTheater hatte ſich während der beiden Weihnachts
zahlreiches Publikum eingefunden. Das neue

Programm verdient auch tatſächlich dieſe Beachtung. Sämtliche
Vor allem iſt zu erwähnen der

Humoriſt Walter Bährmann, der wirklich gediegene Sachen
Von köſtlichem Humor iſt z. B. ſeine Lebensreiſe des

Flohes. Auch Red und Beet, vie Zirkus und VarietéParo-
diſten, leiſteten nur Gediegenes. Wenn wir die übrigen Dar-
bietungen des Raumes halber nicht beſonders hervorheben können,
ſo ſei doch geſagt, daß ſie gleichwohl künſtleriſch nicht zurück-

Für die Waſſerleitung ſind zu beidenSeiten der Saale Bohrlöcher niedergebracht worden. Die

ſuchung hat die jfür eine Waſſerleitung nachgewieſen.
vierzehntägiges ununterbrochenes Pumpen der
Nachweis zu erbringen. Das dürfte unbedingt von Erfolg ſein,

ieslager angebohrt ſind.
Die Kleinbahn

tsbericht für das Re

v eBrauchbarkeit auer ufer
Es iſt nun noch durch

quantitative

Bebitz-Absleben
chnungsjahr, welches vom

Danach

wird ſich vorausſichtlich noch be
deutend g da mehrere neue Anlagen geplant ſind, die ſo
V ergrößerung des Bahnhofs Alskleben nötig machen.

m abgelaufenen Betriebsjahre beläuft ſich die Mehreinnahme
orjahr auf 14 997,66 Mk.

me beträgt 101 3683,80 Mk.
Mark, ſo daß ein Ueberſchuß von 58 3098,08
Die Dividende beträgt 5 Prozent.
n für den Bahnhof Alsleben eine elektriſche Uhr anzu

a

Die ganze Betriebsein
die Betriebsausgabe 42 971,72

k. verbleibt.
Auf Antrag wurde be

Von 101 868,80 Mk. Einnahmen 58 892,80 Mk. als Ueberſchuß
herauszuſchlagen, das iſt wahrlich ein feines Geſchäft

Die moderne Eva.

ſchäfte der Gegenwart.

leriſche Geſchmacksverirrung

den Jean Gilbert, der
Fineſſen des Handwerks bald

iſt.

und dann kann das
Seufzen, Küſſen, Ehebrechen,

kums iſt ihnen hierbei die wichtigſte Bundesgenoſſin.
der erfolgreichſten Mitbewerber in dieſem Rennen iſt entſchie-

ſeinen „größeren“ Kollegen die

Stadt -Cheater.

Operette von Georg Okonkowski
und Alfred Schoenfeld. Muſik von Jean Gilbert. Das
Operettenſchreiben iſt noch immer eines der einträglichſten Ge

Nachdem Fall und Lehar den greu-
lichen Operettenſpuk auf ihre Zeitgenoſſen losgelaſſen und
Millionen damit verdient haben, ſind ihnen ſchnell eine ganze
Anzahl kleinerer Talente gefolgt, die nicht nur nach ihren Er
folgen, ſondern auch nach ihren Millionen geizen. Die künſt-

eines operettenwütigen Publi-
Einer

abgeguckt hat. Jn Okonkowski
und Schoenfeld ſtehen ihm ein paar Textſchreiber zur Seite,
die mit der neuzeitlichen Operettenmache
vertraut ſind und genau wiſſen, wie der

leichfalls durchaus
ummel zu machen

Sie bearbeiten mit Vorliebe franzöſiſche Liebes-, Ehe
bruchs und Eheſcheidungsgeſchichten. Ein Titel, der a einen
pikanten Jnhalt hindeutet, iſt für das Ding bald ge unden,

opſen, Tanzen und Springen, Liebeln,
Scheiden uſw. beginnen. Der

Operette iſt Fg! Nach dieſem Muſter wurde Die ke
Suſanne von Gilbert beracte t, nach dieſem Muſter iſt
mo Eva entſtanden. Nur mit dem Unterſchied, daß ſo

Komponiſt ſeht dieſes Gemengſel in Muſik und die ig

rne

von ihrem e und allen guten Geiſtern im Stich gelaſſen
wurden und ſich, um die Operette zu drei Akten auszuwalzen,
mit Wiederholungen und der rin alter, abgeſtande-
ner Witze behelfen müſſen. Als eine Perſiflage der Aus-
wüchſe der modernen Frauenemanzipation was die Operette
ein ſoll iſt das Ding viel zu plump und ungeſchickt. Den

angel an Geiſt und origineller Erfindungsgabe verſuchen
Verfaſſer durch grobe Uebertreibungen und Faxenmacherei zu
erſetzen. Nachdem drei Männer ſich zwei Akte lang von ihren
„emanzipierten“ Frauen ſo behandeln ließen, wie es Trotteln
gebührt, wird der „Herr der Schöpfung“ im letzten Akt wieder
in alle ihm zuſtehenden Rechte eingeſetzt, und darf über die
Frau und die ganze Frauenemangzipation triumphieren! Be-
vor es aber dahin kommt, muß vorher noch der ganze Apparat
einer franzöſiſchen Gerichtsverhandlung aufgeboten werden.
Nicht, weil dieſer Trick beſonders neu wäre, ſondern weil er
auf der Bühne noch immer „zieht“.

Wie ſchon in der keuſchen Suſanne, ſo zeigt Gilbert, der
Komponiſt, auch in ſeiner neueſten Operette, daß er nicht ohne
Eigenart und eine gewiſſe Erfindungsgabe iſt und ſich auf ein
geſchicktes Jnſtrumentieren verſteht. llerdings, zuweilen iſt
die Muſik recht dürftig, und wo Gilbert einen Anlauf zur
Originalität unternimmt, vermag er ſich von Effekthaſcherei
nicht immer frei z halten. Einzelne Stellen hingegen treffen
mit ihrem prickelnden Reiz den franzöſiſchen Charakter der
Handlung recht glücklich und auch ein paar hübſche Walzer-
melodien umkoſen ſchmeichleriſch das Ohr. Der Komponiſt
ſelbſt iſt ſo in ſie verliebt, daß er ſie öfter wiederholt als
einem Teil des gewiß geduldigen Premierenpublikums erträg-
lich ſchien; dieſe Leute hatten die für Halle unerhörte Kühnheit,

der Wiederholung des kurzen Vorſpiels zum dritten Akt
urch Ziſchen zu widerſetzen! Die anderen aber und

das war der größte Teil des ausverkauften Hauſes konnten
des Walzens, Schmachtens und Kapriolenſchießens gar nicht

genug bekommen

o er (R
Roſie Sebald (Barronin)

Mannweib gang

Toiletten bewundern:

37f iöflichkeit. Wilhelm Kahyſer (Privatier),

Die teilweiſe ſicher berechtigte Oppoſition einer ſchwachen
Minderheit vermochte gegen die Beifallsſalven des auf die
Operette eingeſchworenen Publikums nichts T
deſſen hatte auch bei ihm die Begeiſterung am Schluſſe merklich
nachgelaſſen.

Mlerlei.
Panik in einem Berliner Kino.

Furchtbare Schreckensſzenen ſpielten ſich Dienstag gegen 615
Uhr abends im Kinotheater von Templiner in der Frankfurter
Allee ab. Nach Beginn der Vorſtellung war dort ein Vorfüh-
rungsfilm in Brand geraten. Ein Beſucher ſchrie Feuer l
Und obgleich Perſonen in Wirklichkeit gar nicht gefährdet
waren, entſtand eine Panik, die von ſchlimmen Folgen begleitet
war. Die Beſucher haſteten wild nach dem Ausgange zu und
ſtießen die Vorderleuüte rückſichtslos zu Boden. Dabei wurden
zwei Kinder getötet, eine Frau und ſieben Kinder erlitten
ſchwere Verletzungen, 30 Erwachſene wurden leichter verletzt.

-—eeehccccccòVerantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.
e

Soreqchſtunde der Redaktion von 2412 bis 241 Uhr.
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Neujahrskarten

und Neujahrs Fostkarten
geschmackvolle, grosse Auswahl.

C. F. Ritter, Halle a. S.,
Leipzigerstr. 90.

Mitglied des Rabatt Spar-Vereins.

4 e rn uArbeiter
Offene Stellen

Pladtrole hof
50 Mk., Kleiderſchrank, Ver
tiko, Nähmaſchine, wenig ge
braucht, hohe Bettſtelle mit
Matratze, Waſchtiſch, Spie
gel, Paneelbrett, Schreibtiſch,

aller Berufe

Esslingen 156.

enthält ſtets die
Zeitung Deutsehe Vakanzen-Post,

ſpottbillig, verkauft
K. Roseonberg,

Geiſtſtraße 21, 1 Tr.

pa. kartokkeln
nie L. Wucherer

Ohne Geld,

ohne Arbeit
bietet ſich Perſonen jed. Stan
des mit gr. Bekanntenkreis be
deutendes NebenEinkommen.
Keine Verſicherung oder dergl.
Offert. m. Rückporto an Poſt
ſchließfach 11, Halle a. S., Posiami

hen Anzeigen
Aävekatenv 39 Stube, Kamm. Alk und Annae Küche, 180 und Mühlgaſſe 3).

efäße,
ßte Aus

1.1. April 1912 zu vermieten,

Waſ äße,a
Jnſtallateur Lierſch und Mar

Abhbruch?
Kirchtorſt-12, Jeutavch Färberei

Sämtliche Abbruchmateriakien
ſowie fortwährender Verkauf von

Brennholz.
Auch Sonntag bis 9/2 Uhr.

III

Wie zu Hause

speisen Sie

im Volkspark.

Vorzügliche Küche,

Freitag und Sonnabend:

Frisehe Pökelknochen a

LLILIII III o
Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2) 23. Dezbr.
Aufgeboten: Monteur Surkan

und G. Geßner (Halle u. Treuen

r Bäcker (Graſeweg 18 und
ndberg 10). Arbeiter Kürſchner

und Minna Jahn (Merſeburger-
ſtraße 48 und Delitzſcherſtr. 90).
Wagenbauer Seltmann u. Selma
Henze (Merſeburgerſtraße 16).
Keſſelſchmied Liebeſinke u. Klara
Schneemann (Forſterſtraße 56).

chmied Weiſe u. Emma Neupert
(Freiimfelderſtr. 20 und Sagis-
dorferſtr. 8). Arbeiter Schwalbe
und Hedwig Spottke (Neumark u.
Sophienſtr. 41). Schloſſer Schlegel

und Metzing (Oſen-dorferſtr. 2). Tiſchler Eckardt u.
Anna Krüger (Kaſſel und Char
lottenſtr. 13). Kaufmann Zeiſing
und Anna Opitz (Streiberſtr. 17
und Trebnitz). Oberlehrer Fehſe
und Margarete Steiner (Hamm
und Töpferplan 3). rbeiter
Stolze u. Agnes Doczekala (Wolf-
ſtraße 17 und Huttenſtraße 9).
Schmiedegeſelle Schoof u. Martha
Gröſt (Hamburg).
Geboren: Fabrikarbeiter Adamski

S. (Schmiedſtr. 30).
orben: Rentners Mertens

aus Gerbſtedt Ehefrau Emma geb.
Roſahl, 64 J. (Eliſab.-Kranken
haus). Totengräbers Hoffmann
aus Ammendorf Ehefrau Thereſe
geb. Krauß, 54 J. Landwirt
Wernicke aus Bräunrodt, 48 J.
Klinik). Arbeiters Ehring Ehefrau
milie geb. Scholz, 46 J. (So

phienſtraße 40). Kaufmanns Felix
dent S., 3 J. (Königſir. 44).

elbgießers Herrmann Ehefrau
Emma geb. Exner, 35 J. (Reid-

britzen).
Eheſchliezungen Arbeiter

ch (Bergſtr. 4
Klempner u. burgerſtraße 4). Schloſſers Kanz-ler S 1 (Schützenſtr. 10).

roth u. Emilie Schulze (Hermann
ſtraße 19 und Glauchaerſtr. 13).

Klötzer S., 1 W. (Huttenſtr. 5).
Stadtbahnſchaffners H
4 M. (Bruckdorferſtr. 4).
arbeiter Kirkamm aus M
41 J. (Bergmannstroſt).
Johanne
68 J. (Pfännerhöhe 14).
Alwine Becker
79 (Graſewe
19 J.

aus Dölau, 60 J. (St. Eliſabeth
a

Gräbner S., totgeb. (Wolfſtr. 16). d
bene e Brunnenſtr. 8a)

Weber und

w. und en:Gente u C Shaah Karlſtr. 18

und Geiſtſtr. 35). La
bert und Selma Schlauſ d

eiſterW aurer
un nna Kirchtorund 26). er eder u.

25. Dezember. Emma Dauer (Leipzig und FrieAufgeboten Former Beben- 4drichſtr. 27). Monteur Rackwi
und Elſa Kirſchbein (Lerchenfeld
ſtraße 16 und Herderſtr. 19).

ammerführer Richter u. Alwine Gärtner Ulrich und Anna Vater
ecker (Beeſenerftraße 25 und (Trothaerſtr. 78). Ziegeleiarbeiter

Schkopau). ertel und Emma Leutſch (GuGeſtorben: Arbeiters rig tenberg und Trothaerſtr. 75).
T., totgeb. Nu lan 8). Arbeiters Da Backhaus und Wally

ke T., 7 J. (Merſeburger-Ehrhardt (Linden u. Reilſtr. 46).
ſtraße 104). aſchinenmeiſter Arbeiter Schüle u. Selma Kurz

n (Eichendorffſtr. 24 und Gr.

llſtr. 42). 7mma Krüger
28 und Gr. Brunnen-

e Maler Pritſchow S
eren: Maler S.(Reilſtr. 9).

Geſtorben: Ehefrau des Schäfers re Wege geb. Kar
ſtedt aus Bedra, 45 J. (Diako
niſſenhaus). Drehſcheibenwärter
Eule 46 J. (Kronprinzenſtr. 1).
Bergmanns Fßüien 1 J. F.
a Maler Vlühiwes 7.
med. Malter 7..Landſchaftsoberſekretärs Toron
Ehefrau Klara, geb. Fichtner
39 J. (Humboldtſtr. 40).

miral z. D. van Semmern
aus Berlin 51 J. (Nervenklinik).

ennicke T.,
Berg

Witwe
Stiefel,

e voreb. nitſch,Zrida Hofer
Kleine Ulrichſtraße 29).

26. Dezember.
Geſtorben: rbeiter Werner

retſch geb.

Arbeiters Kloſek
totgeb. (Klinik). Arbeiters

achmann T., r (Klinik).
uhrwerksbeſitzers Willing T.

(Alter Markt 7). Formers

mber.tere eifferndelſtr. 89).
Schne

25. Dezember.Aufgeboten:

ndwirt Hu

S

wohl Librettiſten beſonders aber ſiel wie der Komponiſt



Er Iheafep
Direktor u. Bocitaer: Panl Biäthgun.

Die Sonsation von alte

„Ber Mensch“
A.

Redams, die anatomisch. Wunder.
RKochinteoressant für Profossoren, Arte u. Laten.ziütrtein e hueo Hescine.

e Sperialitäten. W Handwagen stehen zur Verfügung. V

t r ws n[Passage h eater a
Ab Mittwoch den 27. Dezember 1911:

e Wechsel unseres Programms.
Als Hauptochlager: Der sehr Traum. Mimodrems von Urban Gad.

In der Nanptrolle dioees venaationellen Sohiagers: Pri. Anta Nielsen.
Dierer Film gelangt en 7 und 9 Uhr zur Vorführung

Gohnungs-
rinrichtunoen

[27

IIIn en.
Anmerdem wer Sohlagerprogramm, hmackvoll arrangiert und durch besondere

Einlagen erginzt. ehe Tonbilder.Die Vorführungen beginnen prüs. 4 Ubr nachmittags Kindern ist der Beseueh bis 7 Uhr abends gedtattet. Muſa don dar viere

Die Vorführungen werden dareh unser Theater-Orchester tinngemäss degleitet. Abends 78 Uhr:
Die Direktion- 107.Abonn. Vorſtellung. 3. Viertel.

a Einmalige Aufführnng:
Glaube und Heimat,

W O Die Tragödie eines Volkesin 7 Akten
von Karl Schönherr.

Kaſſenöffnung 7, Anfang 7/2 Uhr,ſendff Ende 9/ v Uhr wer

e
T

gtwoileT Frauenlob
Nachmittags 3 Uhr:

v. aVol kswolle. Hbpra Extra o San 9. Male Du
nen gtoßen Konsoit Rotkäppehen.

Märchenſpiel mit u. Tanzde! es 8pſims z J e
imperial hörhoen v rd ſt ven Ken vieyee e e e e e e e h M e e e Abends 75 Uhr:108. Abonn. Vorſtellung. 4 Viertel.

Kngros- Vertrieb dureh Tannhäſksser,
Bocher Binnewles n

Delitzscherstr. 6 direkt am Bahnhot. Passage- Theater

jeden es und abend
Beginn er V
Wochentags prüz z Wr.

Allerfelnsto Sonn u. Feſttags

Voll-erinee
un T Pfg- Ausstattungen:

Hochfeine harte, saure Gurken. einzelne Mövel

reinen P. Beorholſt, en n nis
nes r Se e r e n Teremt 1000. Möbel -Haus,Albreohtstr, 37,

erſtes Geſ t vom Wigrichaplat.7 len esSilwves ter n i rrhertrahe ſofaempfehle meine verſchiedenen, hochfeinen 30 oße Trumeau 9Icune Rossfſelsch. Achtung I Punſehe, V e e

uſ Ächerz- Arie
für fidele Geeellschafter

Viele originelle Nenheiten.

C. F. Ritter, Halle a. S.,
Leipzigerstrasse 90.

Mitglied des Rabatt-Spar- Vereias.

m geparaiuren ehnen ung vilg.
kkrufonGebr. Danglowitz, Karl Möller, am neuen

Sotgerist.

en e Hierdurch mache ich bekannt, daß ich in allen Geſchäften ſowie Kog mal Rum,. Arrak e e ern
äte e Bratenfieisch pro Pfund Bio zum Vereiten von Grog uſw. uſw. e et es t Gehacktes u. Rouladen re Viund O o. Giücksfiguren zum Bleigiessen. Kächenizebetneneteer
lang m lende und Leber u v O Bruno Pretezsch, gern agili infman

1 verkaufe. Auch mache ich auſmerkiam auf meine v Met. 12
hoohfeinocun Wanutuean en Frisehes
J Abend ſ. Ware Hgsenhlein

nenre er, 3S e v e inalauohaerstrasse 78, Kleine Uriohsteasso S, 4üg 20 f. 6 Mid I. Lil e n
Holltesoherstrasse 78, Borgetrasse 12.

Achtungsvoll W Soönlert 65. h
der Firma de
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Aus der Provinz.
Eine Agrarierſtimme gegen die Konſervativen.

Auch im Lager der Fortſchrittler hat ſich jetzt ein Großgrund
beſitzer gefunden, der dem agrariſchen Räuberſhyſtem energiſch
zu Leibe geht, obwohl er ſelbſt Majorats- und Schloßherr iſt.
Jener weiße Rabe, der Rittergutsbeſitzer K. von Holleufer-
Kypka, deſſen Beſitzungen bei Zwenkau an der Grenze des
Merſeburger Kreiſes belegen ſind, äußerte ſich kürzlich in einer
Zuſchrift an das Berliner Tageblatt dahin, in den Kreiſen der
kleinen und mittleren Landwirte greife die Einſicht um ſich,
daß die Konſervativen und der Bund der Landwirte lediglich
die Jntereſſen der preußiſchen Junker, alſo des Groß
ſsrundbeſites, im Auge haben und ſich wenig um die
bäuerlichen Wünſche bekümmern. Seiner perſönlichen Mei-
nung gab er in dem Satze Ausdruck: „Die rechtsſtehenden Par
teien halte ich für die landwirtſchafts fein dlichſten.“ Nach-
dem er dann auf die bauern feindliche Haltung der Konſerva
ſtiven bei wichtigen Geſetzen eingegangen iſt, gelangte er zu
dem Schluſſe: „Jch als Landwirt empfinde es als traurig,

e die kleineren Landwirte von den Konſervpa-
tiven behandelt werden.

Dann geht Herr v. Holleufer auf den Wert einzelner Agrar
jzölle ein. Die Ausfuhrprämien kommen nur den ganz großen
Beſitzern zugute; die Gerſte- und Maiszölle ſchädigen direkt
nicht nur den kleinen, ſondern ſogar einen Teil der größeren
Beſitzer. Die Verfütterung anderer zollfreier Stoffe, wie Oel
kuchen, Reismehl oder dergleichen ſei nicht zu empfehlen, weil
ſie nicht ſo wertvoll ſind. Zweitens aber werden auch dieſe
Futtermittel durch Gerſte- und Maiszoll indirekt verteuert.
Der Großgrundbeſitzer gewinnt durch ſeine Brennerei billiges
Futter er hat unter den Zöllen nicht zu leiden. Und behauptendie Landwirtsbündler, durch die Zölle ſei unſere Viehzucht ge

fördert worden, ſo entgegne er, nicht wegen, ſondern trotz
der Zölle hat ſich die Viehzucht durch den unermüdlichen
Fleiß der Bauern gehoben. Beſtände der Zoll nicht, ſo
würde ſie ſich noch viel mehr heben können. Setzen die Agra-
rier ihren Plan durch, bei Erneuerung des Zolltarifs auf alle
Futtermittel Zölle zu werfen, ſo bedeute das ein Pieh
monopol für den Großgrundbeſitz. Darum dürfe
bei den bevorſtehenden Wahlen kein Landwirt einem
rechtsſtehenden Kandidaten ſeine Stimme geben.
9 Auch in einem: Landwirtſchaft und rechtsſtehende Parteien

überſchriebenen Artikel, den die Wittenberger Allge-
meine Zeitung in ihrer letzten Nummer zum Abdruck
bringt, hat Herr v. Holleufer in ähnlicher Weiſe ſeine Anſicht
vertreten. Er betont, daß gerade in dieſem Jahre, wo es über
all an Futter fehle, der Zoll beſonders ſchädigend auf die
bäuerliche Viehzucht einwirke.

Es iſt erfreulich, daß auch aus den Kreiſen der Agrarier
Stimmen laut werden, die der durch Agrarzölle entgegentreten, und die als Fachleute den Klein und
Mitelbauern nachweifen, daß ſie töricht ſind, wenn ſie dem
Feinde der Landwirte Gefolgſchaft leiſten. Wie groß das
Rittergut des Herrn v. Holleufer jetzt iſt, wiſſen wir nicht. Vor
dreißig Jahren, als ſein Rittergut Wiederau noch dem Oberſt

leutnant v. Radke gehörte, umfaßte es 186 Hektar, alſo reich
Lich 500 preußiſche Morgen. Kleiner wird es inzwiſchen kaum
geworden ſein. Wenn der Eigentümer eines ſolchen Gutes
die Bauern vor Unterſtützung der auf hohe Schutzzölle gerichte
ten Beſtrebungen warnt, ſo haben die Klein und Mittelbeſitzer
allen Anlaß, dieſer Stimme Gewicht beizulegen. Herr von
Holleufer empfiehlt den Landwirten, liberal zu wählen.
Er vergißt dabei aber, daß die Liberalen den gegenwärtigen
Zolltarif mit zuſtande gebracht und daß ſeine engeren freiſin-
nigen Freunde 1902 die Durchpeitſchung des Tarifes
unter Knebelung der Oppoſition ermöglicht haben. So
richtig ſeine erſten Ausführungen ſind, ſo falſch iſt alſo ſeine
Schlußfolgerung. Die Stimmen der Mittel und Kleinbauern
gebühren einzig und allein der Sogzialdemokratie, die ſich ener
giſch gegen die ungerechte Steuer und Zollpolitik wendet.

Gebt keinerlei Amoſen den Jermſten der Armen.
Der Landeshauptmann der Provinz Sachſen haut kürz

lich eine Bekanntmachung erlaſſen, die nicht nur in der wenig
geleſenen Kreisblattpreſſe publiziert, ſondern auch in Plakatform
in Gaſtwirtſchaften zum Aushang gebracht worden iſt. Das
Kulturdokument lautet:

Bekantmachung.
Gebt keinerlei Almoſen mehr an ortsfreunde Wanderer!
Bettelnde Wanderer müſſen ein für allemal an die Polizei

oder Gemeindebehörde gewieſen werden.
Not braucht kein arbeitswilliger Wanderer mehr

zu leiden.
Die von der Provinz eingerichteten Wanderarbeitsſtätten

gewähren jedem mittelloſen Wanderer gegen angemeſſene Arbeits
leiſtung unentgeltlich Verpflegung und Unterkunft.

Jrn den Wanderarbeitsſtätten wird unentgeltlich Arbeit nach
gewieſen.

Der Wanderbettel und die Landſtreicherei werden nur auf-
hören, wenn jedermann alle ortsfremden Wanderer abweiſt,
weil für ſie im den Wanderarbeitsſtätten geſorgt wird. Wer
ihnen Almoſen gibt, übt falſches und Schaden bringendes Mit-
leid, er verleitet zum Landſtreichen und Betteln.

Der Landeshauptmann der Provinz Sachſen.
Daß „kein arbeitswilliger Wanderer mehr Not zu leiden

braucht“, um mit den Worten des Landeshauptmanns zu reden,
geht aus einem Notſchrei hervor, den der Hausvater der chriſt
lichen Herberge zur Heimat in Torgau einige Tage vor dem

ſonen, ein Ka

tra

geſchloſſen.

ihr Machwerk den preßgefetzlichen
drucken, den unteren Teil zu einem Adreßbuch ausgebaut und
einige Dutzend Namen darunter geſchrieben. Von den höchſten

mitmacht, der (Siehe: Eisleben wird geſ
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Beilage zum Volksblatt.
Halle a. S., Donnerstag den 28. Dezember 1911

J der Liebe im Torgauer Kreisblatte veröffentlichte. Das
ſerat lautete: „Der Bitte um freundliche Gaben für die

Weihnachtsfeier in der Herberge iſt bis jetzt ſo gut wie gar
nicht entſprochen worden. Finden ſich denn gar keine wollenen
Strümpfe oder Hemden, die man zum Zwecke hergeben könnte
Keine Stiefeln, die zu entbehren wären Gib es in den Schränken
keine Röcke und Beinkleider, die der Hausherr oder die erwachſenen
Söhne nicht mehr tragen, die aber von den oft in Lumpen
gehüllten Wandernden mit Freuden angenommen
würden? Es iſt ſo naßkaltes Wetter draußen, ſo unfreund
lich; da liegen die armen Menſchen auf der Straße. Hat nie-
mand Mitleid?“

Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen, aber
nicht für die Elendeſten der Elenden, für die armen verſtoßenen
Landſtraßenproletarier Wer hat nun Recht, der mitten im prak-
tiſchen Leben ſtehende Herbergsvater oder der bureaukratifche
Landeshauptmann, der vom grünen Tiſche aus die Bevölkerung
auffordert, den in Lumpen gehüllten Proletariern die Türe zu
weiſen Würde man auch alle Rückſicht fahren laſſen, wenn die
armen Walzbrüder das Reichstagswahlrecht beſäßen

Leipzig. Vier Menſchen nach dem Geauß einerBowle geſtorben. Am Wehnaceba ſind hier vier Per

ann Kehr und drei polniſche Arbeiter, nach dem
Genuß einer Punſchbowie erkrankt und bald darauf geſtorben.

Weißenfels. Exploſions-Kataſtrophe. Auf der Grube
Marie bei Deuben explodierten in der Schwelerei zwei Zylinder.e wurden ein Aufſeher und zwei Arbeiter lebensgeſahrich

erle

Wahlkreis Merſeburg Querfurt.
Schkeuditz. Volksverſammlung. Jn einer gut beſuchten

Verſammlung referierte der Kandidat unſeres Kreiſes, Genoſſe
Pollender-Leipzig, über die Rei Eingehend be
handelte Redner die Gründe der Reichstagsauflöſung im Jahre
1907, überzeugend wies er nach, daß die Auflöſung gemacht wor-
den iſt, um zu verſuchen, das Reich aus dem Dalles zu bringen.
Die ſamoſe die breiten Maſſen ſtark belaſtende Finanzreform,
war der eigentliche Auflöſungsgrund. Eingehend behandelte Red
ner die von bürgerlichen Parteien vollzogene Belaſtung der breiten
Maſſen und zerpflückte gleichzeitig das liberale dasReichsvereinsgeſetz. Gerade Schkeuditz kann ein Lied von dieſen
liberalen“ Errungenſchaften ſingen. Auch hat die fortſchrittlichePartei eine ſcheuhlche Rolle geſpielt bei den Notſtandsinter

Parie Haben ſich doch Freiſinnige und Konſervative gegen
eitig die Schutzzölle bewilligt. e Rei cherungsordnung,
auch ein Werk der Freiſinnigen, zerpflückte Redner als guter
Kenner dieſer Materie. Es kann keinen Arbeiter geben, der ſeine
Stimme einem anderen Kandidaten als dem ſozialdemokratiſchen
ebe, andernfalls verübt er Verrat an ſeiner eigenen Klaſſe.rohßer Beifall wurde dem Redner für ſeinen 1 Vor

geſpen An der Diskuſſion beteiligten ſich die Genoſſen
iſch und Schulze. Mit einem ge8 auf die

Sozialdemokratie wurde die impoſant verlaufene ammlung

Wahſkreis Mansfeld.
Die erſte Stinkbombe geplatzt.

Nachdem der Reichsverband zur „Bekämpfung“ der Sozial
demokratie wochenlang die Luft mit ſeinen übelduftenden Pro
dukten verpeſtet hat, ſind nun auch die an den einzelnen Orten
eingeſetzten, für die Wiederwahl des Volksfreundes Arendt
wirkenden Vereinigten Wahlausſchüſſe“ ans Licht der reichs-
treuen Oeffentlichkeit getreten. Jn Hetiſtedt und Um-

wurde in den letzten Tagen ein mit widerlichen Phrafen
g picktes, von Unwahrheiten und Verdrehungen ſtrotzendes

verbreitet, das ſich vorſichtigerweiſe allerdings nur
an die national geſinnten Bürger der alten Bergſtadt richtet,
wohl in der Vorausſetzung, daß nur die in jenen Reihen n
anzutreffenden politiſchen Kindsköpfe das Machwerk ernſthaft
innehmen. Da der Spiritus der reichstreuen Flugblatt-
chreiber nicht zur Füllung des geduldigen Papiers ausreichte,

haben die Herausgeber, die es übrigens gar nicht nötig haben,
orſchriften entſprechend zu

Beamten bis herunter zu armen Bergleuten und Jnvaliden
iſt ſo ziemlich alles vertreten. So wird Wahlmache für Arendt
betrieben! b die dort Genannten mit dem im Sinne des
Reichsverbandes geſchriebenen famoſen Zettel einverſtanden
ſind, hat man anſcheinend nicht erſt gefragt. Wer eben nicht

äht und fliegt!
Wir hätten dieſem elenden Machwerk überhaupt keine Be

achtung geſchenkt, wenn nicht darin mit den elementarſten Be
griffen von Recht und Moral geradezu Schindluder getriebenund die Wahrheit nach rendtſeher Manier auf den Kopf ge
ſtellt würde. Sehen wir zu, was man denkenden Menſchen
noch alles vorzuflunkern wagt: Es heißt in dem Phraſen-
ſammelſurium:

„Kein Deutſcher, kein Bürger, der für Recht und Ordnung
eintritt, kann in dieſem Wahlkampf ſeine Stimme der vater-
landsloſen, jedes lichtgefühl untergrabenden Sogialdemo
kratie geben. Die Sozialdemokratie iſt es geweſen, die über
unſer Mansfelder Land und insbeſondere über viele Familien
ſo großes Unheil gebracht hat. Was haben alle ihre ſchönen
Redensarten über Beſſerun e erhältniſſe und Volks
beglückung unſerem Mansfelder Lande gebracht? Nichts weiter
als Not, Tränen und Sorgen. Manche bis dahin e
Bergarbeiterfamilie iſt durch den von der Sozialdemokratie
ſinn und zwecklos heraufbefchworenen Streik ſo tief ins Un
glück geſtürzt. Viele mußten die Heimat, den häuslichen Herd
verlaſſen und draußen mit Arbeitern aus aller Herren Länder
ihr ſaures Brot verdienen, und das alles unter ſchwierigen
Verhältniſſen, welche bisher unſern Mansfelder Bergarbeitern
unbekannt waren. Darum muß die Parole ſein: gegen den
Umſturz. Unſer bisheriger Reichstagsabgeordneter Herr Dr.
Arendt, hat in Betätigung einer vernünftigen Aus
gleichs politik (17) in den vielen Jahren, in denen er

werden, weil ſie ihre Manneswürde nicht mit Füß
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unſern Kreis vertreten hat, die Intereſſen der verſe
Berufsklaſſen geſchickt und erfolgreich zu vereinen ge
Auch unſere Mansfeldſche Gewerkſchaft tritt abermals fü
Kandidatur des Herrn Dr. Arendt ein. Mitbürger: Mit
Gedeihen unſerer Gewertſchaft ſteht und fällt auch das un
Mansfelder Landes und vor allem unſerer alt eingeſeſ
berg- und hüttenmänniſchen Bevölkerung. Wählen wir d
einen Sozialdemokraten, ſo untergraben wir unſere eich
Exiſtenz, wir ſchneiden uns ins eigene Fleiſch, wir r
nieren unſere Familie. Darum wählt alle einzig
allein Herrn Dr. Arendt!“

Soweit der weſentliche Jnhalt des Flugblattes, deſſen ein
Herr Arendt „die oft widerſtrebendrichtiger Satz iſt, daß

Intereſſen der verſchiedenen Bevölkerungsklaſſen geſchickt un
erfolgreich zu vereinen gewußt“ hat. Mit anderen, nicht
ſchleierten Worten heißt das, er iſt einer derjenigen, der
arbeitende Volk mit neuen indirekten Steuern bel
aufs neue den Aermſten 450 Millionen Mark an indirekten
gaben abknöpfte, indem er im Reichstage für Verteueru
Bieres, Tabaks, Branntweins, Kaffees, Tees, der Zür
und der beſonders den Mittelſtand ſchwer treffenden

r h 7 chanweinliebesgabe und die öhte ernee Herrlehnte es auch ab den Arbeitern eine e
g. laſſen, die durc, die neuen Steuern brotlos wü

Alle übrigen in dem Flugbl. t aufgeſtellten tatſächkichen e

Eine dreiſte Lüge itt der

a es ſich mit der rechtlichen Fr

von allen deutſchen
gewefen. Hand in Hand mit den Arbeits
ging aber die geiſtige Knechtung tr
arbeiter, ſo daß ſ im Jahre 1902 auf einem e der
Bergarbeiter in Eſſen ein egierter ausführte: man
den Namen Mansfeld hört, ſo fängt es einen ſchon an
gruſeln, denn in Mansfeld wird derjenige, der ein freies Wort
riskiert, ſofort auf das Straßenpflaſter geworfen und
lich gemacht. So iſt es auch bis heute geblieben,
Uebereifer der Vorſitzende des reichstreuen Verbandes aus An
laß der Eisleber Stadtverordnetenwahl in einer Verſamml
ausplauderte: Er ſagte dort nach übereinſtimmenden Artikeln
der bürgerlichen Zeitungen: Jch ſitze am Freitag den ganzen
Tag oben und wer nicht wählt, wie wir wollen, der wird ge
ſchmitzt und fliegt. Angeſichts ſolcher beſtehenden Zuſtände
wäre es einfach eine ein Verzicht auf jedes
geſetzliche Recht geweſen, wenn ſich die Arbeiter der Mansfelder
Gewerkſchaft nicht aufgerafft hätten, als ſich ihnen Gelegenheit
bot, die langjährige ſchmachvolle Knechtſchaft abzuſchütteln.

Und nun kommen die neunmal klugen Hettſtedter Flugblatt
ſchreiber daher und wagen zu behaupten, ſ ialdemokratiſche
e er wären an den elenden Zuſtänden in Mansfeld ſchuld.
Schuld ſind jene Leute, die es entgegen den ehe Beſtim
mungen nicht dulden, daß ihre Arbeitsſklaven fich dort organi-
ſieren, wo ſie wollen. ſind aber auch diejenigen mit,
welche aus Geſchäftsintereſſe welches, wie es nt, eine
große Rolle mit ſpielt in alleruntertänigſter Demut vor
dieſen Leuten erſtreben die immer das tun, was die Groß-
kapitaliſten wollen und ſollte es zum größten Schaden des ge
ſamten Volkes ſein. Schuld ſind aber auch jene Bedauerns
werten mit, welche ſich nicht ſchämen, als Arbeiter oder Arbeits
invaliden ſolche giftſtrotzenden Schreibereien mit ihrem Namen
zu decken, anſtatt ſich zu erinnern, daß auch ſie ſaprelang unter
derſelben Fuchtel zu leiden hatten und noch leiden. Es trifft
hier wohl das Bibelwort zu: Selig ſind die Armen im Geiſte.

Die reichstreuen Pamphletſchmiranten reden von Recht und
Ordnung und laſſen es geſchehen, daß den Arbeitern das geſetz
lich gewährleiſtete Koalitionsrecht verweigert wird, und daß
Hunderte braver Arbeiter von einem brutalen Unternehmertum
von Heimat und Herd getrieben worden ſind und noch

tretenlaſſen wollten. Ein Pfui über eine ſolche Phariſäergeſellſchaft!
Wir ſind feſt davon überzeugt, für jeden objektiv Denkenden
wird das Flugblatt dazu beitragen, die ganze brutale Unter
z nerwin ür zu erkennen und danach bei der Wahl zu han

n.

Auch die ſchon hundertmal totgeſchlagene Lüge, die Sozial
demokratie zerſtöre und ruiniere die Familie, taucht in dem
u auf. Dieſer alberne Vorwurf ſo alt wie die ſo-
zialdemokratiſche Propaganda. Die Verfaſſer des Flugblattes
wiſſen ganz genau, daß der Kapitalismus es iſt, der das Fami-
lienleben ruiniert und nicht die Sozialdemokratie. Oder ſollte
man noch nichts davon gehört haben, daß in der deutſchen Jn
duſtrie rund 11 Millionen Frauen, darunter der größte Teil
verheirateter, beſchäftigt werden Weiß man nichts davon, daß
die billige, menſchenmordende Kinderarbeit von Jahr zu Jahr
an Umfang zunimmt, daß auch der Jnduſtriekapitalismus
jährlich Zehntauſende zarter Kinderleiber ruiniert? Kann da
überhaupt noch von einem Familienleben die Rede ſein, wenn
Vater und Mutter für kärglichen Lohn vom frühen Morgen

Der billige Inventur-
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worauf ich besonders aufmerksam mache.
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in die ſinkende Nacht ſ
ter werdende Brot für die Kinder herzuſchaffen. Kann man

J voch von ienleben reden? Ein ſolches Familien
en u ruinieren, hat ſich die Sozialdemokratie allerdings

3 a iel geſezt und ihre Vertreter haben im Reichstage in
h en Sinne ſtets gewirkt. Die Herren Arendt und Konſsrten

ren es aber, die einen wirkſamen Frauen und Kinderſchutz
S ſicht auf den Geldbeutel ihrer Auftraggeber zu hinter
ben gewußt haben. So wird erſt ein Schuh draus!
doch nun zu dem im Flugblatt geprieſenen guten Eigen-
ften und der „Ausgleichspolitik“ des Kandidaten Arendt!

r die Mansfelder Gewerkſchaft und ihre Ergebenheitsmen-
war es gwis eine „ausgleichende“ Eigenſchaft, als Herr

jendt dem Kriegsminiſter für Sendung des Militärs ins
gebiet dankte. Es war wohl ferner „ausgleichend“, wenn

r. Arendt für alle Ausnahmegeſetze gegen die Arbeiterſchaft
ſtimm „Ausgleichend“ war es wohl auch, als er das deutſche
olt und dazu gehören ja wohl auch die Bergarbeiter Mans-

durch die Reichsfinanzreform ſo ungeheuer mit neuen
ern auf alle Lebens- und Genußmittel belaſtete, als er für

je iotal verhunzte Reichsverſicherungsordnung ſtimmte? Die
sfelder Bergarbeiter werden am 12. Januar ein an-

Sves Urteil über die Ausgleichspolitik ihres bisherigen Ab-
dneten abgeben. Der bisherige Abgeordnete war in Wirk-
eit nur der Vertreter des Mansfelder Großkapitals. Daß

deren Jntereſſen aber mit de n der Arbeiter und Geſchäfts
e harmonierten, kann nur rjenige behaupten, der ein poli-
es Kind oder ein Menſch

J en dieſe Leute „ihren“
h

me eigenes Denkvermögen iſt.
Arendt wieder wählen. Jeder

enkende Arbeiter oder Geſchäftsmann kann naturgemäß
nur den Sozialdemokraten wählen.

Eisleben. Unglücksfall oder Verbrechen? Am zweiten
iertage früh fand der Briefträger auf ſeinem erſten Beſtellgange

Müller Treidtje, der alleiniger Bewohner der Graſemühle
vor ſeiner Behauſfung mit einer Wunde am Kopfe tot auf.

r Hh ein Verbrechen oder ein Unglücksfall vorliegt, muß erſt die
gerichtliche Unterſuchung ergeben.

Wimmelburg. Wer boykottiert? Dieſe Frage erſcheint
wieder einmal angebracht angeſichts der Tatſache, daß gerade
im Wahlkreiſe Mansfeld die konſervativen und freiſinnigen
Wanderredner ſoviel von der angeblichen Schädigung des
Mittelſtandes durch ſozialdemokratiſchen Boykott zu ſalbadern
wiſſen. Der Wirt des Gaſthofs zum Hirſch hat kürzlich nach
dem Beſchluß ſeiner Berufsorganiſation gehandelt und ſeinen
Saal nicht nur für Herrn Arendt freigehalten, ſondern auch zu
iner ſozialdemokratiſchen Wählerverſammlung hergegeben.

iſt über ſein Lokal der Militärboykott verhängt worden.
ein Feiertagsurlauber darf die Schwelle des infizierten
kals übertreten. Es iſt ein Skandal, daß ſich Geſchäftsleute,

don denen man pünktlich die Steuern verlangt, ſolche Maß-
regeln gefallen laſſen müſſen. Das iſt natürlich auch kein
Terrorismus! Den verüben nur die böſen Sozialdemokra-
ten Solange ſich die Gaſtwirte nicht als wirklich rück

atfeſte Männer zeigen, wird's leider auch nicht beſſer, und ſo-
TIange es noch Kollegen gibt, die ſich über die einen anderen ge-
übte Nadelſtichelei freuen, werden dieſe eines Kulturſtaates un
würdigen Zuſtände nicht ausgerottet. Die Arbeiter und

rrechtlich denkenden Bürger von Wimmelburg und Umgegend
wverden das behördlich bohkottierte Lokal nun erſt recht bei jeder

Selegenheit nach Kräften frequentieren, damit der dem Wirt
zugefügte Schaden wieder ausgeglichen wird.Koch vor Neujahr, alſo in den allernächſten Tagen ſoll wieder

eine öffentliche Verſammlung im Gaſthof zum Hirſch ſtatt
finden. Sorge jeder für ſtarken Beſuch.

Gerbſtedt. Eine Eiſenbahnverbindung mit Eisleben.
Die Firma Lentz u. Ko. in Berlin beabſichtigt, auf eigene Koſten

Anſchluß an die Kleinbahn Bebitz-Alsleben eine Bahn über
dt nach Eisleben zu bauen. Damit wäre die ſo dringend

notwendige Verbindung mit Eisleben endlich in greifbare Nähe

Wahſkreis Delitzſch Bitterfeld.

Jn Angſt und Schrecken gejagt.
Die Parole des nationalliberalen Vereins, keinen eignen

Kandidaten aufzuſtellen und für „den bürgerlichen Kandidaten“
einzutreten, hat bei allen „liberalen“ Elementen im Kreiſe die
größte Verwirrung angerichtet. Beſonders die ſogenannten
Einksliberalen, die noch immer die törichte Hoffnung hatten.

h von den Nationalliberalen Unterſtützung zu erhalten und ſo
m vielleicht in die Stichwahl zu kommen, um dann auf agrari-

ſchen Krücken in den Reichstag humpeln zu können, ſind voll
c Fändig kopflos. Kommen ſie doch dadurch in die fatale Lage,

wieder einmal durch die Tat beweiſen zu müſſen, wie ernſt ſie
es mit ihrem „unerbittlichen Kampf gegen die blauſchwarze

t Reaktion“ nehmen. Denn darüber ift man ſich ſelbſt in libe-
ralen Kreiſen klar: Kommt es wirklich zur Stichwahl zwiſchen
dem Sozialdemokraten und dem großen Schweiger Bauermeiſter,
dann werden die Freiſinnigen, getren ihrer Vergangenheit,
nach der rechten Seite hin umfallen und wieder einmal die

merlichkeit des Liberalismus im Wahlkreiſe Delitzſch-
erfeld bloßlegen. Und das dieſe „Wahlausfichten“ für den

edlen Freiſtnn alles andere als erhebend ſind, kann man nach
der Entrüftung, mit der ſich Herr Rektor Tſchanter bis jetzt
gegen den Bündlerkandidaten gewandt hat, einigermaßen be
greiflich finden.

In ihrer Not und Bedrängnis bieten die Herren Linkslibe-
ralen denn auch alles auf, die „Liberalen von rechts“ auf die
Blamage aufmerkſam zu machen, die durch die nationalliberale
Parole dem „geſamten Liberalismus“ angekſtndigt wird. Jn
den Eilenburger Neueſten Nachrichten mußte ſogar ein Halle
ſcher Nationalliberaler, ein Dr. Bardenwerper, aufs-
treten und ſeinen verſtockten Parteifreunden alſo ins Gewiſſen
reden:

„Wie iſt die Situation in dieſem Wahlkreis, wie iſt das
Stimmenverhältnis der einzelnen Parteien, die mit eigenen
Kandidaten ſich um das Mandat bewerben? Bei den letzten
Wahlen im Jahre 1907 vereinigte der Kandidat der Reichs

es e e

n müſſen, nur um das mmer

partei 10 695 Stimmen auf ſich, die Linksliberalen brachten

für khren Kandidaden es Stimmen auf während 10 100
Stimmen auf den Sozialdemokraten fielen, der in der
Stichwahl gegendenvonden Liberalen unter
ſtützten Freikonſervativen unterlag. Das
war im Jahre 1907. Arm haben aber alle Wahlen, die nach
dem Zuſammenbruch der Bülowſchen Blockpolitik, die das
Deutſche Reich, leider nur allzu kurze Zeit, von der Herr-
ſchaft der Schwarzen und der Roten befreit haben, ſtatt
gefunden haben, ſeien es Wahlen zum Reichstage, zu Einzel-
landtagen und Stadtparlamenten, einen außerordentlichen
Ruck nach links gebracht, der der radikalen Linken eine große
Zahl von Mandaten auf Koſten der bürgerlichen Parteien
brachte. Bei der allgemeinen politiſchen Unzufriedenheit
und Verdroſſenheit, die ſeit dem Rücktritt des Fürſten Bülow
herrſcht, iſt zu befürchten, daß auch der Wahlkreis Bitter
feld Delitzſch in den Beſitz der Sozialdemokraten übergeht,
wenn es nicht gelingt, den Volksparteiler Tſchanter in die
Stichwahl zu bringen. Auf keinen Fall dürfte es dem bis-
herigen Abgeordneten des Kreiſes, Herrn Grubenbeſitzer
Bauermeiſter, gelingen, 10 000 Stimmen wieder auf ſich zu
vereinigen, ſelbſt wenn der größte Teil der nationalliberalen
Wählerſchaft für den rechtsſtehenden Kandidaten eintreten
würde. Der Wahlkreis kann nur dann den bürgerlichen
Parteien erhalten bleiben, wenn Bauermeiſter nicht in die
Stichwahl kommt.“

Einen großen Eindruck wird dieſes Gejammer auf die
reaktionären nationalliberalen Elemente ſicher nicht machen.
Aber die Angſt der Linksliberalen iſt diesmal ſchließlich un
nötig, denn unſere Genoſſen im Wahlkreiſe werden verſuchen
dem „geſamten Liberalismus“ das öffentliche Bekenntnis ſei-
ner Schande dadurch zu erſparen, daß ſie nicht nur den Bünd-
lern, ſondern auch den Fortſchrittlern eine genügende Anzahl
Stimmen abknöpfen, ſo daß Genoſſe Raute im erſten Treffen
fiegt und eine Stichwahl überflüſſig wird.

Holzweißig. Klein beigegeben hat die Verwaltung der
Grube Leopoldt in der Angelegenheit der Zahlung einer frei
willigen Beihilfe zum Bau einer Waſſerleitung, wie ſie von der
Gemeindevertretung einmütig gefordert wurde. Wie wir in der
Holzweißiger Zeitung leſen, iſt in der leizten Gemeindevertreter-
ſitzung eine Einigung auf folgende Grundlage erzielt worden:
Die Grube Leovpoldt gibt zur Errichtung der Waſſerleitung eine
Summe von 40000 Mk. und veranlaßt die Eingemeindung der
Hohenthürmer Wieſen; auch gibt ſie ihre Einwilligung zur öffent-
lichen Benutzung ihres Fahrweges am Strengbach und die unent-
geltliche Benutzung der Sicherheitspfeiler zur Legung von Röhren
für die Waſſerleitung an den in ihr Gebiet fallenden Wegen.
Die Gemeinde willigt in das r ihrer Wege und
Gräben ſowie in die Verlegung des an der Bahnſtrecke führenden
Abfuhrweges.

Wahlkreis Torgau-Liebenwerda.
Keine Bahn Torgau-Schildan.

Der Magiſtrat von Schildau hatte ſich an die Landwirtſchafts
ſammer der Provinz Sachſen mit der Bitte gewandt, den von ihm
dem Miniſter der öffentlichen Arbeiten unterbreiteten Antrag auf
Erbauung einer neuen Bahnlinie Torgau Schildau im Anſchluß
an die vom Landtage unlängſt bewilligte Nebenbahn Torgau-
Belgern bei der Eiſenbahn- Direktion Halle zu befürworten. Die
Kammer hat dieſem Erfuchen Rechnung getragen. Die Antwort,
die ihr erteilt wurde lautete nach dem Torgauer Kreisblatt dahin,
daß die Erbauung einer von Torgau nach Schildau führenden
Nebenbahn nicht in Frage kommen könne. Ueber den Antrag
des Magiſtrats auf Zulaſſung jener Linie als Kleinbahn ſei da
gegen eine Entſcheidung noch nicht getroffen worden.

Dommitzſch. Vom Rath aus. Gegen die Gültigkeit der im
November ſtattgefundenen Stadtverordnetenerſatzwahl iſt ſeitens
der Herren Arno Kurras, Wilhelm Schmiedchen und Wogna-
towskü Einſpruch erhoben, weil bei der Wahl gegen g 25 der
Städteordnung verſtoßen worden ſein ſoll, ferner ſollen Nicht
Preußen das Wahlrecht ausgeübt haben und ſchließlich ſollen
Perſonen gewählt haben, deren Normalſteuerſatz nicht 4 Mk. be-
trug. Den Herren wollte es apſcheinend nicht in den Kopf, daß
von Neujahr ab auch ein Arbeitervertreter im Stadtparlament
ſitzen wird. Sie ſind mit ihren Plänen aber abgebltzt, denn der
Fabrikbeſitzer Prokautzſch beantragte, den Einſpruch zurückzuweiſen,
was auch geſchah. Jn der Sitzung kam auch die bekannte
Streitſache mit der Magdeburger Verſicherungsgeſellſchaft Wil
helma zur Sprache. Die Geſellſchaft hat es abermals abgelehnt,
die in der Prozeßſache des beim Rathhausbrande verunglückten
Feuerwehrmanns Schmidt gegen die Stadt geführten Prozeſſes
wegen Gewährung einer fortlaufenden Rente entſtandenen Pro-
zeßkoſten von 833,05 Mk. zu zahlen. Schmidt habe lediglich auf
Erfüllung einer durch Ortsſtatut geregelten für die Stadt Dom
mitzſch beſtehenden Verpflichtung geklagt. Dieſer Prozeß hätte
vermieden werden können. Die Verſammlung nahm von diefem
Beſcheid Kenntnis und beſchloß die mit der Wilhelma abge-
ſchloſſenen Haftpflichtverſicherungsverträge rechtzeitig zu kündigen,
Das neue Rathaus wurde mit 77 500 Mk. gegen Feuersgefahr
verſichert. Zum Schluß der Sitzung machten die Herren Stadt-
väter ſchnell noch etwas in Hurrapatriotismus, indem ſie zu
den Koſten des Kriegerdenkmals weitere 300 Mk. bewilligten.

Arzberg. Wie die Konſervativen „Wahlſtimmung“
machen zeigte das Arrangement der vor den Feiertagen hier
abgehaltenen konſervativen Verſammlung. Die Gutsbeſitzer vom
Großagrarier bis herunter zum kleinen Bauern. hatten ihren
Leuten um 4 Uhr nachmittag freigegeben, damit ſie ſich zu der
um 5 Uhr angeſetzten Verſammlung begeben und eine
lich von Strombeckſche Sozialiſtenvernichtungsrede genießen
konnten. Der Tag wurde diesmal voll bezahlt. Per Wagen und
Automobil kam dann auch das „Volk“ aus der Umgebung herbei-
geeilt Die agrariſchen Debatteredner beſchwörten die herkom-
mandierten Landproletarier, nur ja nicht dem Gaſtwirte Menzel
die Stimme zu geben, ſondern dem Freund des Mittelſtandes und
der Arbeiter, den Freiherrn von Strombeck zu wählen. Vor
allen Dingen müſſe ſchon jetzt zur Stichwahl vorgearbeitet
werden. Tun die Landproletarier, die gerade auf den Ritter-
gütern ſo miſerable Löhne erhalten (Frauen 60 70 Pfg.,

1,50-1,75 M pro Tay) un auchh

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Am Tage vor Weihnachten wurde gegen einen macher
und gegen einen Maurer von hier wegen Rückfalldiebſtahls ver

delt. Beide ſollen in der Nacht zum 8. November aus dem
ninchenſtall eines Schrebergartens zwei Kaninchen entwendet

haben. Als ſie geſtört wurden, ließen ſie die getöteten Kaninchen
liegen. Die Angeklagten beſtritten mit aller Entſchiedenheit, die
Täter geweſen zu ſein. Sie wurden verurteilt, der Pantoffel
macher zu zwei Jahren Zuchthaus, der Maurer einem Jahre
ſechs Monaten Gefängnis. Außerdem wurden beiden Angeklagten
die bürgerlichen Ehrenrechte auf je fünf Jahren aberkannt. Jm
Zuhörerraum ſaß die Ehefrau des einen Angeklagten, die ein
bitteres Klagelied anſtimmte. Friede auf Erden!
Aus dem Kartoffelkeller einer Hausnachbarin
ſoll die 46jährige Ehefrau eines Arbeiters wiederholt Kartoffeln
entwendet haben. Eines Tages wurde ſie von dem Eigentümer
im Keller ertappt. Sie beſtritt trotzdem, die Täterin geweſen zu
ſein. Mit Rückſicht auf ihre Vorſtrafen wurde ſie zu einem Jahre
ſechs Monaten Gefängnis verurteilt. Der Staatsanwalt hatte gar
zwei Jahre Zuchthaus beantragt.

Ebenfalls wegen Rückfalldiebſtahls wurde ein 20jähriger Kellner
von hier zu zwei Jahren Gefängnis mit Nebenſtrafen verurteilt
Er hat in zwei F llen Verwandte beſtohlen und Kleidungsſtücke
ſowie ein Sparkaſſenbuch über 100 Mk. entwendet.

Schöffengericht.
„Meidet den Alkohol. Aus Neigung zur Trinkerei veruntreute

ein Geſchirrführer in einem Whrpef äft zu verſchiedenen Malen
Geldbeträge in Geſamthöhe von 90 Mark. Seiner

Angabe nach verkneipte er jeden unterſchlagenen Betrag
Seine böſe Leidenſchaft trug ihm eine Gefängnisſtrafe von zehn
Tagen ein.

Mllerlei.
Ehre ſei Gott in der Höhe!

Aus Gießen wird dem Vorwärts gemeldet: Am Donners
tag früh um 8 Uhr wurde der am 29. September vom Schwur
gericht wegen des Raubmordes in Niedermörlen (Witwe Wal
ter) zum Tode verurteilte Erbe durch den Scharfrichter
Kranz von Oederan in Sachſen mittels der Guillotine hin
gerichtet. Als der arme Junge aus dem Gefängnis auf
den Hof des Provinzialarreſthauſes, wo die Guillotine aufge
ſtellt war, herausgeführt wurde, begann er laut zu jam-
mern und zu weinen und rief wiederholt nach ſeiner
Mutter und nach ſeiner Schweſter, die ihn am
Abend vorher beſucht hatten. Dann faßte er ſich aber, gab dem
Oberſtaatsanwalt, der das Urteil verkündigte, die nd und
ſagte: „Adieu, Herr Staatsanwalt!“ Als Erbe das Blutgerüſt
beſtieg, rief er mit lauter Stimme: „Ehre P Gott in
der Höhel“ Der Ruf klang ſchauerlich wider von den
Mauern des Gefängniſſes. Vielleicht war es ernſt gemeint?
Wer weiß es? Aber mag der Ruf gemeint wie immer, er
klang wie Hohn. Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede auf
Erden und den Opfern dieſer Geſellſchaftsordnung den
Kopf ab! Als der kleine Erbe als Begleiter eines blinden
Drehorgelſpielers ſein Brot verdienen mußte, hat ſich die
Stgatsordnung nicht geregt, erſt als er, aller Hemmungsvor-
ſtellungen durch ſeine ſoziale Not beraubt, zum Verbrecher
wurde, fand ſich das beleidigte Rechtsempfinden ein.
Ehre ſei Gott in der Höhel

Sturm und Unwektter.
Der heftige Sturm und das verheerende Rnwekker der keiten

eine große Zahl von Schiffsunfällen ver
urſacht.

Aus Bre ſt wird gemeldet, daß der Fiſcherei Repu
blik auf der Höhe von Aberwrach geſunken iſt. ann
der Beſatzung ſind ertrunken. Der Dampfer Michel ſtieß
mit dem Dampfer St. Antomne zuſammen. Der Dampfer
Michel ſank ſofort. Auf der Höhe von Daunes ſcheiterte
ein Schiff unbekannter Nationalität. Jnfolge des Sturmes
ſind in Etapies allein 26 Schiffer und Fiſcher ums Leben ge
kommen. Gegenüber der Jnſel Ré ſtieß der Dampfer iſter
mit einem Fiſcherboot zuſammen. Das Fiſcherboot
iſt ſofort geſunken. Alle Mann der Beſatzung ſind um
gekommen.

Charleroi, 26. Dezember. Das anhaltende Unwetter
hat in der ganzen Gegend großen Schaden angerichtet. Die
ſtarken Regengüſſe verurſachten ein Anſchwellen der Waſſer
läufe, und Ueberſchwemmungen haben bereits in ver
ſchiedenen Ortſchaften große Verheerungen angerichtet. Die
Keller und Erdgeſchoſſe ſtehen unter Waſſer.

Jnfolge der anhaltenden Regengüſſe die Maas an meh-
reren Stellen aus ihren Ufern getreten. e
Grande ſtehen die Wohnhäuſer unter Waſſer, in S
ſind die Kais überſchwemmt. Der Straßenbahnverkehr iſt teil
weiſe unterbrochen.

Grubenkataſtroyhe.
Auf Zeche Teutoburgia bei Caſtrop hat ſich Freitag nacht

eine ſchwere Schlagwetter- Exploſion ereignet.
Zwei Tote ſind geborgen, vier befinden ſich noch in der Grube,
ſind aber verſchüttet. Es beſteht keine Hoffnung, ſie lebend
zu bergen. Außerdem ſind drei Schwerverletzte geborgen. Der
Querſchlag iſt auf eine Entfernung von 300 Meter zuſammen
gebrochen.

Jn Quaregnon (Belgien) wurden in einer Grube vier
Arbeiter, die irrtümlicherweiſe in einen falſchen Schacht ge
ſtiegen waren, von dem Förderkorb anſtatt zu Tage gefördert,
in die Tiefe gelaſſen, wo das Waſſer 40 Meter hoch ſtand. Drei
Arbeiter ſind ertrunken, der vierte konnte ſchwer verletzt ge
borgen werden.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

Voranzeige.
Unser alljährlich nur einmal stattfindender

Inventur Ausverkaufbeginnt Sonnabend gen 30. Dezember.

Voranzeigo.
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